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 Dan Shocker
 
 Voodoo-Rache 
 
 Ein erregender Grusel-Thriller! Mit X-RAY-3 und dem internationalen Psycho-Team.
 
 »Voodoo-Zauber? Unsinn! Gibt es nicht. Ich lach mich tot, Berry. Glauben Sie wirklich, Sie könnten mich damit einschüchtern?« Der Mann, der das sagte, war Mitte vierzig, hatte dunkelblondes, dicht gewelltes Haar und trug eine Goldrand-Brille. Der junge Mann, der zuhörte, war Anfang zwanzig, schlank, beinahe hager, von blasser Gesichtsfarbe. In seinen dunklen Augen lag ein gefährliches Leuchten. Henry Mathews, Studienprofessor, wirkte eher wie ein durchtrainierter Sportsmann denn wie ein Lehrer, der Tag für Tag hinter dem Pult steht und seinen Schülern wissenschaftliche Formeln einpaukt. »Sie haben den Verstand verloren, Berry. Sie müssen sich mal überlegen, was Sie von mir verlangen. Ich soll eine Urkundenfälschung begehen, ich soll mich — und Sie selbst und alle anderen betrügen! Sie stehen schlecht. Ihre Arbeit im letzten Halbiahr war miserabel. Sie sind nicht dumm, aber Sie sind faul! Mit diesen Noten fallen Sie durch. Sie schaffen die Prüfung nicht...« »Das brauchen Sie mir nicht auch noch unter die Nase zu reiben, Mathews«, fiel Berry White dem Lehrer ins Wort. »Schließlich bin ich deshalb hierher gekommen, um von Ihnen eine Zusage zu erhalten.«
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 Das Team der PSA PSA (Psychoanalytische Spezialabteilung): Sie hat ihren Sitz in New York. Der geheime Einsatzort der PSA befindet sich zwei Etagen unter den Kellerräumen des bekannten Tanz- und Speiserestaurants »TAVERN ON THE GREEN« im Central Park in Manhattan. Die PSA befaßt sich ausschließlich mit ungewöhnlichen Fällen. Die Abteilung ist jetzt vier Jahre alt. In einem strengen Aussiebverfahren werden Spezialagenten herangebildet, die es bisher nicht gab. Nur die Besten bestehen und sind würdig, die Bezeichnung X-RAY- zu erhalten. Jeder Agent und jede Agentin der PSA trägt das Erkennungszeichen: eine massiv goldene Weltkugel in einer Ringfassung oder an einem Armkettchen. Die Weltkugel, auf der das stilisierte Gesicht eines Menschen durchschimmert, enthält eine vollwertige Miniatursendeund -empfangsanlage. Initiator und Leiter der PSA ist DAVID GALLUN alias X-RAY-1. 56 Jahre alt, volles, graues Haar. Sehr väterlich, ruhig. Niemand kennt seine wahre Identität. Er ist den Mitarbeitern der PSA lediglich als X-RAY-1 bekannt, der geheimnisvolle Leiter im Hintergrund. Gallun erlitt einen Autounfall und verlor dabei sein Augenlicht. Danach war er vier Minuten klinisch tot. Eine etwa 28 Zentimeter lange Operationsnarbe am Kopf und Hals erinnern noch daran. Während der kritischen Minuten auf dem Operationstisch machte sein Gehirn eine Veränderung durch. Seit dieser Zeit kann er Stimmungen und Gefühle wahrnehmen und empfangen, er wurde zum Emphaten. Gallun kann sein Büro über einen geheimen Eingang betreten. Ein einziger Vertrauter, sein Diener Bony, der ihm das Leben rettete, begleitet ihn auf all seinen Wegen. Unter den vorgesehenen 20 Agenten, die innerhalb der PSA mit außergewöhnlichen Aufgaben betraut werden, nimmt einer eine Sonderstellung ein: LARRY BRENT alias X-RAY-3: Er erreichte den bisher höchsten Intelligenzquotienten, was durch die niedrige Zahl hinter der Bezeichnung 4 
 
 zum Ausdruck kommt. Larry ist 30 Jahre alt, groß, schlank, sportlich. Das Haar ist blond, die Augen sind rauchgrau. Ein ausgezeichneter Karate- und Taek-won-do-Kämpfer. Er liebt schnelle Wagen und fährt selbst das neueste Modell eines Lotus Europa, der mit Sondereinrichtungen ausgestattet ist. Larry, der Sohn einer deutschen Mutter und eines amerikanischen Vaters, arbeitet oft zusammen mit: IWAN KUNARITSCHEW alias X-RAY-7, ein Mann wie ein Bär, breit, kräftig, der beste Taek-won-do-Kämpfer in der PSA. Unschlagbar, 32 Jahre alt. Trägt borstiges Haar. Auffallend sein rotes Gesicht, das nicht nur vom Wodkatrinken kommt. Raucht nur selbstgedrehte Zigaretten. Der Tabak dazu ist schwarz wie Kohle, und niemand weiß, woher er diesen »Stoff« bezieht ... MORNA ULBRANDSON alias X-GIRL-C. Schwedin, 26, ehemaliges Mannequin. Außergewöhnlich hübsch und attraktiv. Trägt das blonde Haar schulterlang. Augen grün. Sie ist die erste weibliche Agentin in der PSA und spricht, wie auch ihre männlichen Kollegen, mehrere Sprachen fließend. Mornas Intelligenzquotient ist fast genauso hoch wie der Larrys. Sie nimmt deshalb in den Reihen der aufzubauenden Frauenabteilung eine ähnliche Stellung wie X-RAY-3
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 »Sie wissen daß ich Ihnen die nicht geben kann.« »Doch, Sie können! Wenn Sie wollen! Sie sind im Prüfungsausschuß. Sie stellen die Fragebogen zusammen. Niemand kennt meine Schwächen besser als Sie. Wenn Sie nur wollten, brauchten Sie den Fragenkomplex nur so zusammenzustellen, daß ich noch mal mit einem blauen Auge davonkäme. Ich würde mit durchrutschen.« »Diese Chance haben Sie trotz allem, Berry.« »Das ist nicht wahr! Sie können mich nicht leiden. Ständig bereiten Sie mir Schwierigkeiten, Mathews. Glauben Sie, ich bin so dumm, um das nicht zu bemerken? Sie stellen mir absichtlich Fragen, bei denen Sie von vornherein wissen, daß ich sie nicht beantworten kann.« »Hätten Sie gelernt, könnten Sie sie auch beantworten, Berry.« Henry Mathews ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Um seine Lippen spielt ein leichtes Lächeln, das White zur Weißglut reizte. »Das ganze Gespräch ist in höchstem Maß unerquicklich, mein lieber Berry. Es führt zu nichts. Wir beide sprechen nicht dieselbe Sprache. Ich würde Ihnen vorschlagen zu gehen. Ich will das Ganze vergessen.« »Vergessen, Mister Mathews?« seit Berry White hier war, redet er den Studienprofessor zum ersten Mal mit ›Mister‹ an. In seiner Stimme klang ein gefährlicher Unterton mit, der den Lehrer aufhorchen ließ. »Im Gegenteil! Sie sollen daran denken... Ständig!« Er ließ den Verschluß der speckigen Aktentasche, die auf seinen Knien lag, aufschnappen und nahm eine primitive Stoffpuppe heraus. Sie hatte ein breites Gesicht, eine Knollennase, kurze, gedrungene Arme und Beine. Deutlich zu erkennen waren die Nähte, die den Ansatz der Arme, Beine und Hände zeigten. Henry Mathews lachte. »Das soll ich sein?« fragte er. »Das ist eine Puppe, mehr nicht. Aber sie ist verhext.« White ließ sich nicht irritieren. Auf seinem bleichen Gesicht zeigten sich hektische rote Flecken. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn, griff dann erneut in die Tasche und holte eine flache Metallschachtel heraus, in der sich mehrere lange, dicke Stecknadeln befanden. White nahm nur eine einzige Nadel. Mathews wandte den Blick nicht von dem jungen Studenten, der in den letzten Monaten die meisten Vorlesungen versäumt hatte und der gekommen war, um ihm zu drohen. »Aha, und Sie glauben also, daß Sie mir nun einen Schmerz zufügen können, wenn Sie in die Puppe eine Nadel bohren? Sie studieren Naturwissenschaft, Berry! Es ist erstaunlich, mit welch primitiven Mitteln Sie hantieren. Ich hätte Ihnen mehr Fantasie zugetraut. Ehrlich! Wenn Sie hier aufgetaucht wären mit einer Pistole in der Hand, würde das noch gepaßt haben. Aber Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie mich mit diesem Kram einschüchtern können?« »Sie denken auch, Mister Mathews, die ganze Wahrheit gepachtet zu haben. Aber...« »Aha, das alte Lied von den Dingen, die es zwischen Himmel und Erde gibt, und von denen wir uns nichts träumen lassen. Das wollten Sie doch sagen, Berry, nicht wahr?« »Genau.« White drehte die Stoffpuppe wie etwas Zerbrechliches in den Händen. »Der Vergleich mit der Pistole hinkt, Mister Mathews. Ich könnte Sie zwar damit bedrohen, und vielleicht wäre ich sogar imstande abzudrücken, wenn ich so in Wut geriete, daß mir alles egal wäre. Aber dann müßte ich damit rechnen, von der Polizei als Mörder gesucht zu werden. Und das wäre mir nicht recht. Mit der Puppe aber — kann mir gar nichts und
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 Ihnen alles passieren! Das ist der Vorteil daran!« Henry Mathews schüttelte nur der Kopf, als er sah, wie White mit unnachahmlicher Akribie eine Nadel aus dem Behälter nahm und mit seltsamem Lächeln deren Spritze langsam dem Oberarm der primitiven Stoffpuppe näherte. Der Lehrer preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und fragte sich, wie ein Mensch so werden konnte. War Rauschgift im Spiel? White war ein guter Durschschnittsschüler gewesen. Er hätte die geforderten Leistungen ohne weiteres bringen können. Doch seit ein paar Monaten machte er nicht mehr mit. Er fehlte oft und wenn er schon mal auftauchte, dann machte er einen abgeschafften, übernächtigten Eindruck. Er war wie geistesabwesend. Whites Psyche hatte sich verändert. »Vielleicht sollten Sie mal zum Arzt, Berry«, kam es unvermittelt über Henry Mathews' Lippen. »Und ...« Da verzog er das Gesicht. Blitzartig bohrte sich der Schmerz in seinen Arm und strahlte bis zu den Schulterblättern aus. Mathews preßte seine Hand gegen die Schulter und sah dabei Whites breites Grinsen. »Unangenehm, nicht wahr?« kam es hart und trocken aus dem Mund des jungen Besuchers. Mathews sah, daß die Nadel mehrere Millimeter tief im prallen Arm der Puppe saß. Es war genau jene Stelle, die auch ihn schmerzte. Unsinn! So etwas gab es nicht. Ein verdammter Zufall... Das elende Rheuma, über das er in der letzten Zeit schon öfter geklagt hatte, machte sich gerade wieder bemerkbar. »Rheuma, ich kenn das, Berry. Und Sie wollen mir ...« »Reden Sie sich doch nichts ein, Mister Mathews!« fiel der andere ihm frech ins Wort. Das Grinsen auf seinem Gesicht verstärkte sich, und er erhob sich. »Das ist kein Rheuma! Sie sehen doch mit eigenen Augen, was die präparierte Puppe und die Nadel vermögen ...« »Ich habe das öfter, ich ...« »Sie haben das öfter, weil ich es so wollte, Mathews! Sie werden noch schlimmere Schmerzen bekommen. Das ist noch gar nichts. Ich kann den Druck verstärken ...« Berry White tat es. Im gleichen Augenblick glaubte auch Henry Mathews, daß sich eine spitze, glühende Nadel in seinen Oberarm bohre. Der Schmerz war beinahe unerträglich. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn, und seine Hand, die er gegen die Schulter preßte, begann zu zittern. »Es ist ein Zufall, Berry. Sie nutzen eine Situation aus, die sowieso eingetreten wäre, auch wenn Sie hier nicht aufgetaucht wären ... ich habe oft diese Rheumaanfälle.« White schien überhaupt nicht zuzuhören. Kurzerhand nahm er eine zweite Nadel zur Hand und schob die Spitze in die linke Schulter seiner Puppe. Mathews' Körper spannte sich. Er beugte sich nach vorn; ein Stöhnen kam über seine Lippen, obwohl er sich zusammenriß und seine Schwäche dem unangenehmen Besucher nicht zeigen wollte. »Jetzt fängt auch noch die zweite Schulter an, nicht wahr?« fragte Berry White ungerührt. Seine Augen glitzerten kalt und teuflisch.
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 »So stark war Ihr Rheuma noch nie.« Da hatte er recht... Aber doch war es ein Zufall! Er glaubte nicht an diese Dinge, nur daß er auf diese Weise reagierte. Er war psychisch überlastet, und der Besuch und das Verlangen Berry Whites hatten ihn offenbar doch tiefer getroffen, als er sich selbst eingestehen wollte. Henry Mathews taumelte gegen den Tisch und stützte sich dort ab. Er atmete schnell und flach. Er glaubte, ihm würde die Knochenhaut von den Schulterblättern geschält. Er bemühte sich um Ruhe, schloß die Augen und ärgerte sich, daß ausgerechnet White Zeuge dieses Schwächeanfalls wurde. Die Schmerzen wollten nicht weichen. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Er nahm die Wohnungseinrichtung und Berry White wahr wie durch einen Nebelschleier. »Nun, machen wir's für den Anfang nicht so schlimm«, vernahm er die Stimme seines Besuchers wie aus weiter Ferne. White lachte leise. Es klang so widerlich, daß Mathews am liebsten aufgesprungen wäre, um ihm ins Gesicht zu schlagen. Der Student zog die beiden Nadeln aus der Puppe und verstaute wieder alles. Die Schmerzen in Mathews' Oberarmen und Schultern ließen nicht sofort nach. »Glauben Sie noch immer nicht an Voodoo-Zauber, Mister Mathews?« »Verschwinden Sie, White! Und lassen Sie sich hier nie wieder sehen!« Mathews schluckte. Gott sei Dank, es wurde ihm besser. Er mußte unbedingt wieder regelmäßig seine Medikamente nehmen. Aber wenn er es genau betrachtete, mußte er sich eingestehen, daß die Tabletten auch nicht halfen. Er mußte noch mal zum Arzt. »Ich gehe freiwillig, Mister Mathews. Sie brauchen mich nicht hinauszuwerfen. Ich komme auch nicht wieder. Ich denke, wir sind uns einig geworden. Nach dieser kleinen Demonstration wird es Ihnen sicher leichter fallen, die Prüfungsbogen so gut zu gestalten, daß auch ich etwas davon habe oder den Notenspiegel zu meinem Vorteil zu verändern. Rheumaschmerzen können nicht nur lästig, sie können sogar verdammt unangenehm werden. Bisher habe ich die Schmerzen immer nur sporadisch auftreten lassen. Hin und wieder ein paar Minuten. Das schien mir genug, um Sie vorzuwarnen. Wenn die Schmerzen stundenlang anhalten und Sie auch nicht mehr schlafen können, werden Sie sicher nicht mehr so starrsinnig sein. Versuchen Sie es erst gar nicht mit Medikamenten, Mister Mathews! Und wenn Sie kiloweise Tabletten schlucken, wird Ihnen das nicht helfen. Kein Arzt kann etwas für Sie tun, weil er die Krankheit nicht an der Wurzel packen kann. Ich müßte Ihnen dann schon den Arzt empfehlen, der die Puppe von Ihnen anfertigte, der ein Haar eingenäht hat, das von Ihrem Haupt stammt. Haarausfall kann nicht nur peinlich, sondern auch schmerzhaft sein, wie Sie jetzt gesehen haben.« Er lachte wie über einen Witz. Mathews' Gesicht blieb starr wie eine Maske. White fuhr fort: »Aber dieser Mann ist dann — in Ihren Augen — ein sogenannter Hexendoktor, ein Quacksalber. Zu solchen Leuten gehen Sie ja nicht. Aber er könnte Ihnen wirklich helfen. Auf Wiedersehen, Mister Mathews! Ich rufe Sie vielleicht in den nächsten Tagen noch mal an.« Er näherte sich der Tür. Mathews' Gesicht war puterrot angelaufen. Er war wütend. Aber er riß sich zusammen, um die Beherrschung nicht zu verlieren. So etwas war ihm in
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 seiner ganzen Laufbahn noch nicht passiert. White war wahnsinnig. Er mußte eine panische Angst vor der Prüfung haben. Viel schien für ihn auf dem Spiel zu stehen. Whites Eltern waren sehr streng. Er war der einzige Sohn, und sie förderten ihn, wo sie nur konnten. »Ich glaube aber, daß das gar nicht notwendig sein wird«, fuhr er unbeirrt fort, bereits auf der Türschwelle stehend. »Wie ich die Dinge sehe, werden Sie mich spätestens morgen früh anrufen und mich bitten, Sie zu meinem Hexendoktor zu begleiten, damit er die Puppe neutralisiert. Aber selbst diesen Weg können Sie sich ersparen. In dem Moment, da Sie sich bereit erklären, auf meine Vorschläge und Bitten einzugehen, wird alles automatisch ein Ende haben. So habe ich den Zauber auslegen lassen.« »Sie sind ein Narr, Berry«, preßte Henry Mathews angewidert hervor. »Sie glauben doch selbst nicht, daß ich jemals auf Ihre verrückte Geschichte eingehe. Niemals, White!« »Nun, das haben schon andere gesagt — und nachher doch klein beigegeben. Verwenden Sie in diesem Fall nie das Wörtchen ›Niemals‹, Mathews!« »Wenn ich niemals sage, dann bleibt es dabei!« Bei ihm stimmte es wirklich. Aber auf andere Weise, als er und auch Berry White es in diesen Sekunden ahnten.
 
 White verließ das vierstöckige Wohnhaus mit der neugestrichenen Fassade. Winterliche Luft schlug dem bleichen, unrasierten jungen Mann entgegen, der nur ein leichtes Jackett trug. Er stellte den Kragen hoch, um sich vor dem Wind zu schützen, zog die Schultern ein und klemmte sich die schwarze Tasche fest unter den Arm. Hinter Whites Stirn arbeitete es. Mathews war in der Tat ein harter Brocken. Aber auch solche Typen waren zu knacken. Wenn man wußte, was ihm bekannt war, dann konnte man praktisch jedes Hindernis aus dem Weg räumen. Seine dünnen Lippen bildeten einen Strich in dem bleichen, verfrorenen Gesicht. Er lief auf die Straßenkreuzung zu. An der Ecke war ein Gebäude abgerissen worden und vorübergehend ein Parkplatz entstanden, wo sein Wagen stand. White liebte schnelle Autos. Der Jaguar war weinrot und hatte ein schwarzes Verdeck. Seit einiger Zeit konnte White sich solche Extravaganzen erlauben. Alles von geliehenem Geld. Die Gläubiger waren so nett, die Beträge nicht mehr zurückzuverlangen. Das machte sich — im wahrsten Sinn des Wortes — bezahlt. Um die Ecke bog ein LKW. Hinter White näherte sich im gleichen Augenblick ein grüner Ford älteren Baujahres. Der Fahrer des Ford mußte einen Moment geschlafen haben. Er sah den riesigen Schatten des Lastwagens auf sich zukommen. Er fuhr zu weit auf der linken Fahrbahnseite und versuchte diesen Fehler wieder gutzumachen, indem er das Steuer herumriß. Genau das war aber falsch. Auf der regennassen Fahrbahn geriet der Wagen ins Schleudern und raste über den
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 Gehweg. White vernahm noch, das ungewohnte Geräusch, warf seinen Kopf herum und erfaßte geistesgegenwärtig die Gefahr. Mit einem verzweifelten Sprung warf er sich dann zur Seite. Ganz schaffte er es nicht mehr, aus der Gefahrenzone herauszukommen. Er erhielt einen Schlag gegen die Hüften und warf die Arme nach vorn, um sich abzustützen und von der Kühlerhaube nicht weggeschleudert zu werden. Er hechtete förmlich auf sie zu. Die speckige, alte Aktentasche, in der die verhexte Puppe lag, flog ihm voran, krachte gegen die Windschutzscheibe, rutschte durch den Schwung ab, erhielt einen zweiten Stoß und prallte ab wie ein Querschläger, wobei sich der Verschluß öffnete und die Puppe in hohem Bogen herausflog. Der Ford neigte sich bedrohlich auf die Seite, rammte mit seinem rechten Kotflügel eine Straßenlaterne, wurde herumgerissen und knallte dann gegen die Absperrung. Die Stoffpuppe rutschte genau vor die Lampe, die an den Metallpfosten stieß. Ein Dorn bohrte sich durch die Brust der Puppe, große Splitter malträtierten den prallgefüllten Stoff. Die kurzen, drallen Arme rissen die Naht auf, der Kopf klappte zurück und hing nur noch an einem dünnen Faden ...
 
 In der gleichen Sekunde in der Wohnung von Henry Mathews. Der Lehrer glaubte seinen Augen nicht trauen zu können. War er betrunken? Wackelte der schwere Schrank, der mit Nachschlagewerken, kostbar geschliffenen Gläsern, einer Marmorbüste Newtons und zahlreichen anderen Utensilien überladen war, wirklich oder täuschte man sich? Mathews fand nicht mehr die Gelegenheit, darüber nachzudenken. Es ging alles blitzschnell. Der riesige Schrank, der zweieinhalb Meter hoch und vier Meter breit war, schien plötzlich von gespenstischem Leben erfüllt. Er kippte nach vorn! Mathews sah das Ungetüm auf sich zukommen und war so entsetzt, daß er wie angewurzelt stehen blieb. Ein gellender Aufschrei entfuhr seinen Lippen. Dann kippte der ganze Schrank um. Es krachte und polterte. In der Wand ächzte es gefährlich. Schwere Bücher und Bretter kamen ins Rutschen, flogen gegen Mathews' Brust und warfen ihn um. Die Türen kippten nach vorn wie dunkle, schattige Flügel eines Riesenvogels, der sich entfaltet und zu gespenstischem Leben erwacht. Ein einziger, ohrenbetäubender Lärm erfolgte. Mathews' Kopf flog nach hinten. Es krachte knöchern.
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 Der Schrank begrub ihn unter sich. Handgroße Glassplitter bohrten sich tief in seinen Arm und in seinen Kopf. Der bleischwere Fuß eines großen Pokals wurde mit solcher Wucht durch seine Brust getrieben, daß er bis zum Kelchrand im Leib versank. Von alledem und von den Zahllosen Schnittwunden auf seinem Körper merkte Henry Mathews nichts mehr. Er war tot! Auf rätselhafte Weise gestorben...
 
 Berry White zitterten die Knie. Er stand kreidebleich gegen die Wand gelehnt und sah wie der Fahrer über dem Lenkrad langsam nach vorn kippte. Die Frontscheibe war in tausend winzige Splitter gerissen, die wie Hagel durch die Luft schwirrten. Whites Blick fiel auf die Stoffpuppe, die zwischen Metallpflock und eingebeulten Kotflügel hing. Unwillkürlich flog Whites Blick zurück zu dem vierstöckigen Haus, aus dem er vor wenigen Augenblicken erst gekommen war. Die Fenster zum dritten Stock waren alle verschlossen. Was für ein Drama mochte sich dort oben vor nur einer einzigen Sekunde abgespielt haben? White taumelte auf den Wagen zu. Es war erstaunlich, auf welche Weise und wie überlegen er die Situation meisterte. Noch ehe der Fahrer des LKW seinen Wagen verließ, noch ehe die ersten Passanten eine dichte Traube um den Ort des Geschehens bildeten, war er um die eingedrückte Kühlerhaube des Ford herum und zerrte an der Puppe. Die hing fest. White erschauerte. Er riß solange daran, bis sich die obere Körperhälfte knirschend löste, während die untere zwischen Kühlerhaube und Metallpflock eingezwängt blieb. White verstaute die eine Hälfte kurzerhand in der Tasche, die er rund dreißig Meter weit entfernt auf dem Parkplatz fand. Menschen strömten zusammen. Rotlicht in der Ferne ... Polizeisirene ... Dann tauchte ein Krankenwagen auf. Im Nu glich die Unfallstelle einem wimmelnden Ameisenhaufen. Alles redete durcheinander. Die Polizei fragte nach Zeugen und den Fahrer des LKW nach dem Hergang. Der Fahrer des Ford wurde eine Viertelstunde später äußerlich unverletzt aus dem Wagen geschweißt. Die Türen und Holme hatten sich völlig verzogen. Der Mann stand unter starker Schockeinwirkung und konnte vorerst nicht vernommen werden. White sollte mit ins Krankenhaus, aber er lehnte ab. Er hatte nicht mal Schmerzen. Wie durch ein Wunder war er unverletzt geblieben. Er wurde nach dem Vorfall befragt und gab zu Protokoll, was er gehört, gesehen und selbst erlebt hatte. Wie im Traum schilderte er nachträglich den Unfallhergang und beobachtete wie die Scherben zusammengekehrt
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 wurden und ein Abschleppwagen kam um das zertrümmerte Fahrzeug hochzuhieven. Als sich der Kotflügel von dem völlig verbogenen Metallpflock löste, lag auch die zweite Hälfte der Stoffpuppe auf dem Boden. White bückte sich danach. »Was haben Sie denn da?« vernahm er plötzlich eine rauhe Stimme hinter sich. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als hätte ein Peitschenschlag ihn getroffen. Er wandte den Kopf. Hinter ihm stand der bullige Polizist, der die Aufräumungsarbeiten überwachte. »Eine Puppe, nur eine Puppe«, murmelte White geistesabwesend. Er drehte den aufgeschlitzten Torso nachdenklich zwischen den Fingern. »Bei dem Unfall ist sie kaputt gegangen.« »Haben Sie das zu Protokoll gegeben? Ich meine, das ist doch wichtig. Das zahlt Ihnen doch die Versicherung.« »Es ist keine wertvolle Puppe, nicht der Rede wert. Ich habe sie selbst gebastelt. Es sollte ein Geschenk werden.« Er warf die untere Hälfte ebenfalls in seine Aktentasche und war so in Gedanken versunken, daß er nicht bemerkte, wie der Beamte einen Vermerk zu dem Unfallhergang auf seinen linierten Notizblick schrieb. »Seien Sie doch nicht so dumm«, knurrte der Mann. »Sie schneiden sich ja ins eigene Fleisch. Ihr Anzug hat etwas abbekommen, ein Geschenk wurde Ihnen zerstört. Mann, das wird Ihnen doch alles ersetzt.« Auf dem Notizblock stand auch Name und Anschrift von Berry White. Für den Fall, daß es noch Nachfragen gab, wußte man wenigstens, an wen man sich zu wenden hatte. Die Unfallstelle wurde schnellstens geräumt. Der LKW-Fahrer konnte seine Fahrt zunächst nicht fortsetzen. Er mußte mit auf die Wache und sich einem Test unterziehen. Noch war die Schuldfrage ungeklärt. Zeugen hatten ausgesagt, daß der Lkw zu schnell in die Kurve gegangen war. Die Diskussion darüber hielt bei Anwohnern, die sich unten auf der Straße versammelt hatten, noch an. Das alles ereignete sich zu einem Zeitpunkt, als ein zweiter Ambulanzwagen in aller Eile heran kam und vor dem Mietshaus hielt, in dem Henry Mathews lebte. White hockte trotz des feuchtkalten Wetters auf einer Mauer an der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete von dort aus hektisches Treiben. Zwei in weißen Kitteln steckende Männer jagten mit einer zusammengelegten Bahre in den dunklen, modrig riechenden Hausflur. Gleich darauf tauchte wieder der Streifenwagen auf. Es war der gleiche, der bereits nach dem Unfall an die Straßenkreuzung beordert worden war. Die beiden Cops, voran der Beleibte, der sich trotz seiner Körperfülle erstaunlich wendig bewegte, eilten ins Haus. Dort war etwas geschehen. White ahnte, was ... Er wartete ab, starrte mit dunkel glühenden Augen auf den Eingang, fühlte mehr als einmal den Wunsch in sich aufsteigen, sich zu erheben und das Haus dort drüben zu betreten, die Treppen zu Mathews' Wohnung hinaufzusteigen und einen Blick hinter die Tür zu tun. hinter der jetzt die Sanitäter und die Polizeibeamten arbeiteten.
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 Die Sanitäter kehrten mit zusammengeklappter Liege zurück. Offenbar konnten sie sie nicht mehr benutzen. Ein dunkelgrauer Wagen kam, und zwei Männer stiegen aus, die graue Kittel trugen, als müßten sie unter Beweis stellen, daß sie zu diesem Fahrzeug gehörten. Was sie gemeinsam trugen, war ebenfalls grau. Es handelte sich um einen Zinksarg. Damit kehrten sie genau sieben Minuten später aus dem Haus zurück. White schien es, als ob die beiden Männer, die bestimmt schon einiges in ihrem Leben gesehen haben, seltsam grün um die Nasen herum wirkten. Berry White erhob sich. Auch er wirkte blasser als sonst. Er hatte keinen Blick in den Sarg geworfen, und doch wußte er genau, wer darin lag und wie derjenige aussah.
 
 Es hatte sich alles anders abgespielt, als er es erhofft und erwartet hatte. Bei einem Drink in einer in Broadway-Nähe liegenden Bar dachte er über das Geschehen und das Schicksal nach, das ihm die Fäden aus der Hand genommen hatte. Die Sache mit Mathews hatte sich von selbst erledigt. Aber die Probleme, die ihn bedrückten, waren die gleichen. Außer diesen gab es noch andere. Da stand zum Beispiel ein Besuch bei Charly Krings auf seinem Terminkalender. Sein Zeitplan stimmte nicht mehr. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zwanzig nach sieben. Der Himmel über der Riesenstadt war stockfinster. Aber von dieser Finsternis merkte man hier nichts. White bestellte sich den dritten doppelstöckigen Whisky und grinste stillvergnügt vor sich hin. Er konnte nicht klagen und eigentlich mit sich und seiner Umwelt zufrieden sein. Wenn er bisher nicht bei Krings gewesen war, so gab es die Möglichkeit, das immer noch nachzuholen. Zwar tauchte er regelmäßig dort gegen fünf Uhr auf, aber es konnte ja auch mal etwas dazwischenkommen. Krings sollte froh sein. Auf diese Weise verfügte er zwei Stunden länger als gewöhnlich über fünfzig Dollar. Als er gegen acht Uhr die Bar verließ, pfiff er zufrieden ein Lied vor sich hin, warf die zerrissene und zerdrückte Puppe in das erstbeste Müllgefäß und setzte sich dann in seinen Jaguar, um seine monatliche Zahlung abzuholen.
 
 Um acht Uhr stand ein einsamer Mann noch in seinem Büro. Aber es war kein gewöhnliches Büro und kein gewöhnlicher Mann. Der Büroraum lag zwei Etagen unter dem stadtbekannten New Yorker Tanz- und
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 Speiserestaurant ›Tavern-on-the-Green‹. Hier unten, nur wenigen Eingeweihten vertraut, hatte die berühmte PSA ihr Domizil. Von hier waren die Einsätze bisher von einem geheimnisvollen Kopf entschieden und gesteuert worden. X-RAY-1, der rätselhafte Leiter der PSA, der bis zu seinem Tod seinen Agenten der unbekannte Mann im Hintergrund geblieben war, existierte nicht mehr. Aber es gab nach den grauenerregenden Vorfällen um Dr. Satanas* einen neuen X RAY-1: Larry Brent, als X-RAY-3 einer der fähigsten Agenten der» legendären Spezialabteilung, war durch eine posthum abgespielte automatische Tonbandnachricht zum neuen Leiter der PSA ernannt worden. Seit seiner Ankunft in diesem Büro machte Larry sich mit seiner neuen Aufgabe vertraut. Seit achtundvierzig Stunden war er wach und hielt sich mit starkem Kaffee und Aufputschmitteln auf den Beinen. Man sah ihm die Erschöpfung an. Aber noch konnte er sich keine Ruhe gönnen. Wichtiges war zu erledigen. Er nahm Kontakt zu jeder einzelnen Agentin, jedem einzelnen Agenten auf, überprüfte deren Aufgabenbereich und Einsatzort, um genau darüber Bescheid zu wissen, wer sich im Augenblick wo aufhielt. Er mußte auf dem schnellsten Weg Einblick gewinnen, wie groß der Schaden war, den Satanas angerichtet hatte. Für kurze Zeit hatte der Teuflische, der eine Mischung zwischen Roboter und Mensch war und den Dämonen und finstere Höllengeister bei seinem Wirken unterstützten, die Rolle von X-RAY-1 übernommen und hatte falsche Nachrichten übermittelt, Agenten zurückbeordert oder bewußt in den Tod geschickt. Bei diesen Manövern waren insgesamt zwei Agenten ums Leben gekommen. Der eine war X-RAY-8 alias James Turnwood, ein sympathischer, dunkelhäutiger Bursche, der sich stets mit ganzem Herzen für die gute Sache einsetzte. Bei dem zweiten handelte es sich um seinen engsten Freund, Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7. Larry Brent konnte noch immer nicht fassen, daß der lebenslustige, aktive Russe nicht mehr unter den Lebenden weilte, daß Satanas ihn ausgelöscht hatte. Aber die Tatsachen sprachen für sich. Larry Brent. in seiner Doppelrolle als X-RAY-1 und X-RAY-3 hatte einen deutschen Agenten namens Jörg Kaufmann alias X-RAY-15, der sich zur Zeit in New York aufhielt, mit der Durchführung und Leitung der anstehenden Probleme beauftragt. X-RAY-15 hatte die ordnungsgemäße Sicherstellung der Leiche aus dem stillgelegten U-Bahn-Schacht überwacht, und Larry hatte sich in seiner Aufgabe als X-RAY-3 in der Zwischenzeit davon überzeugt, daß der Tote in dem Sarg tatsächlich Iwan Kunaritschew war. Die Leiche wurde im Städtischen Schauhaus aufbewahrt. Nach den notwendigen bürokratischen Vorbereitungen war der Abtransport des Sarges nach Moskau für den frühen Morgen geplant. Brent wollte den Sarg begleiten, um dem Freund die letzte Ehre zu erweisen. In der Maschine würde er genügend Zeit zum Schlafen haben. Aber diese Tatsache, die er sich in seiner Doppelrolle als X-RAY-3 und X-RAY-1 aufbürdete, schaffte neue Probleme. Niemand in der PSA wußte vom Wechsel in der Spitze. Das war von X-RAY-1 auch ausdrücklich untersagt worden. Er hatte alle Vorbereitungen getroffen, Nachforschungen
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 und Verdächtigungen in dieser Richtung entgegenzuwirken. Eine hochempfindliche und komplizierte Elektronik sorgte dafür, daß alle Anweisungen, die er von nun an sprach, in der Stimme des dahingegangenen X-RAY-1 an die Berechtigten weitergegeben wurde. Ein spezieller Modulator wandelte Brents Stimme in die des ehemaligen X-RAY-1 um, so daß jedermann glaubte, der ursprüngliche X-RAY-1 sei noch am Leben. Diese Legende um die geheimnisvolle Persönlichkeit wollte Larry unbedingt aufrechterhalten. Je intensiver er sich mit dem Nachlaß befaßte, desto klarer erkannte er, woran X-RAY 1 gedacht hatte. Der von Dr. Satanas Ermordete hatte nur zu gut gewußt, wie sehr Larry Brent seinen anstrengenden Beruf liebte. Es war unmöglich, daß dieser Mann nur noch vom Schreibtisch aus regierte und seine Fälle als ›Theorie‹ erlebte. Larry mußte in den Kampf! Außerdem war jeder erfahrene und denkende Kopf wichtig, jede Hand wurde gebraucht, um Angriffe auf unschuldige Menschen abzuwehren. Es war eine Erleichterung für ihn, als er nach achtundvierzig Stunden intensivster Arbeit feststellte, daß sein Vorgänger ihm mehr Freiheit ließ, als er sie sich selbst gegönnt hatte. Die Computer, die mit der Funkstation und dem Modulator gekoppelt waren, erfüllten dank der reifen Leistung PSA-eigener Techniker noch eine dritte Aufgabe. Für den Fall, daß das Büro von X-RAY-1 nicht besetzt war, weil Larry in seiner Funktion als X-RAY-3 selbst aktiv in einen Fall eingriff, nahm ein Tonband die einlaufenden Meldungen entgegen. Die Computer entschieden über die Wichtigkeit eines Berichts und schalteten ein Signal ein, das wiederum ein akustisches Signal zu Larry Brents PSA-Ring weiterleitete. Von hier aus konnte er dann mit dem betreffenden Agenten Verbindung aufnehmen. Derjenige würde dann nicht die Brent-Stimme hören, sondern die vertraute Stimme David Galluns. Das nämlich, was Larry zu sagen hatte, würde über den Modulator laufen, und jeder Agent glaubte, daß X-RAY-1 sich aus seinem Büro meldete. Alles war nur ein bißchen komplizierter geworden. Larry machte sich Notizen, nahm Simultanschaltungen vor und probte ein und denselben Handgriff immer wieder. Gleichzeitig waren die Computer ständig mit seinem Büro verbunden und teilten ihm Neuigkeiten mit, die von den Agenten und den Nachrichtenstellen eingingen. Diese Riesenmaschinerie stand nie still. Routinemeldungen und Presseveröffentlichungen wurden dabei ebenso erfaßt und ausgewertet wie direkte Nachrichten, die über geheime Kanäle die Zentrale erreichten. Schon früh hatte der Gründer der PSA erkannt, daß das Alltagsgeschehen oft in Verbindung stand mit Ereignissen, die schließlich die PSA berührten. Larry war dabei, noch mal eine simulierte Konferenzschaltung auszuprobieren, als aus dem schmalen Schlitz in seinem Schreibtisch ein metallfarbenes Band rutschte. Er hatte sich schon so weit mit seiner neuen Situation vertraut gemacht, daß er sofort danach griff, als die Folie sichtbar wurde. Für den ehemals blinden Leiter der PSA waren wichtige Nachrichten in Blindenschrift gestanzt auf der Folie erschienen. Die Anlage war bereits schon jetzt völlig auf den neuen Leiter eingestimmt. In klaren, kräftigen Kapitallettern konnte Larry die Nachricht ablesen, während er sie durch die Finger gleiten ließ.
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 Eine neue Routinemeldung, die direkt durch den Nachrichtendienst der PSA an die Computer weitergegeben worden war, hatte die Elektronik dazu veranlaßt, Vergleichsunterlagen aus den Archiven anzufordern. Brent erfuhr davon, daß X-RAY-1 während der vergangenen Wochen mit den Vorarbeiten an einem neuen, verzwickten Fall beschäftigt war. Demnach war es in kürzester Zeit in New York zu zwei Todesfällen gekommen, die nicht in das herkömmliche Schema von Mord und Verbrechen paßten. Zwei völlig fremde Menschen waren auf unerklärliche Weise und ohne daß ein natürliches Ereignis eingetreten wäre, ums Leben gekommen. In einem Fall handelte es sich um eine junge Vertreterin, die mit gebrochenem Genick in ihrer Wohnung gefunden wurde. Nachforschungen der New Yorker Mordkommission erbrachten, daß die junge Frau unglücklich in ihrer Wohnung gestürzt war und dabei starb. Das war zwar ungewöhnlich, aber eine andere Erklärung fand man nicht. Im zweiten Fall lag ein siebzehnjähriger Junge, der mit einer akuten Blinddarmentzündung in ein Hospital eingeliefert wurde, am Abend des gleichen Tages tot in seinem Krankenbett. Eindeutig stand fest, daß der Junge weder an plötzlichem Herzversagen noch an seiner Krankheit gestorben war. Mysteriöserweise hatte man das Bett völlig durchblutet gefunden. Aus zahlreichen Wunden, für die niemand eine Erklärung hatte, war das Blut geströmt. Ein Augenzeuge berichtete, daß der Junge ausgesehen habe, als wären mehrere Messer gleichzeitig in seinen Körper gebohrt worden. Aber gerade das war unmöglich. Niemand war zur fraglichen Zeit im Krankenzimmer gewesen, der Junge und seine Eltern hatten keine Feinde gehabt, die für ein eventuelles Verbrechen in Frage gekommen wären. In der normalen Welt gab es keine Anhaltspunkte dafür, die man noch hätte berücksichtigen können. Schon früh kam der ehemalige X-RAY-1 zu dem Verdacht, daß eventuell ein Verbrechen aus dem Jenseits oder eine bedrohliche kultische Handlung, wie das Voodoo dafür verantwortlich gemacht werden konnten. David Gallun war es nicht mehr vergönnt, die Arbeit an diesen Dingen fortzusetzen. Vieles war ungeklärt geblieben. Und nun erreichte Larry Brent eine Meldung, die in der vorliegenden Form genau zu den beiden bisherigen Fällen paßte. In einem reinen Wohnviertel der Stadt war vor einer halben Stunde ein Lehrer namens Henry Mathews auf geheimnisvolle Weise ums Leben gekommen. Nach einem ungeheuerlichen Poltern und einem ohrenbetäubenden Krach in der Wohnung hatten Nachbarn die Tür aufgebrochen und eine furchtbare Tatsache entdeckt. Von einem riesigen Schrank begraben, fanden sie den Mann in seinem Blut liegend. Die genauen detaillierten Polizeiangaben waren dazu angetan, einem das Gruseln beizubringen. Auf den ersten Blick schien sich tatsächlich ein dramatischer Unfall in der Wohnung abgespielt zu haben. Doch erste Zweifel kamen auf. Der Schrank war zu groß und zu schwer. Ein einzelner Mann konnte dieses Monstrum, selbst wenn er mit Gewalt daran zog und zerrte, überhaupt nicht von der Stelle bewegen, geschweige denn nach vorn ziehen. Ein mysteriöser Vorgang ... Was war in der Wohnung wirklich passiert?
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 Mit der Meldung erreichte ihn eine weitere Mitteilung über einen Unfall, der sich — nur einen Steinwurf — weit von dem fraglichen Haus entfernt zur gleichen Zeit ereignet hatte. Dabei wurde auch ein junger Mann namens Berry White erwähnt, der Zeuge und beinahe unschuldiges Opfer geworden wäre. Der protokollführende Beamte, ein gewisser Lee Brown, der zufällig den Unfall aufnahm und von seiner Dienststelle nach Bekanntwerden des grauenvollen Geschehens über Funk sofort dorthin beordert wurde, da er sich mit seinem Fahrzeug in unmittelbarer Nähe befand, wußte zu berichten, daß Berry White nach dem Unfall direkt vor dem Unfallwagen eine primitive Stoffpuppe aufhob. Dies war eine ganz lapidare Meldung, und Lee Brown hatte sich offenbar nichts Besonderes dabei geacht. Aber gerade dieser Hinweis, ließ Brent zusammenfahren. Eine scheinbar belanglose Stoffpuppe, völlig zerrissen und unbrauchbar, ließ ihn hellhörig werden. Der sich deckende Zeitpunkt der beiden Ereignisse fiel ins Auge — das Aussehen der Puppe und des toten Lehres ... ähnelte sich nicht auch das? War das ein erster Hinweis? Larry war ein Mann von spontanen Entschlüssen. Er wurde sofort aktiv, nahm Kontakt mit der Nachrichtenabteilung auf und veranlaßte, sofort alles verfügbare Material über den toten Lehrer, über die beiden Unfallgegner und auch über Berry White zusammenzutragen. Er wollte mehr wissen über diese Menschen. Wie arbeiteten und lebten sie, wo wohnten sie, mit wem trafen sie sich, was war das für eine seltsame Puppe, die White selbst noch im zerstörten Zustand für wert hielt, mitzunehmen? Während er das alles organisierte, ging ein Summer. Ein Agent meldete sich. Es war nur noch ein Stöhnen, das aus dem Tischlautsprecher klang. »Sir... hier ist X-RAY-15... der Stollen, ich... aahgg ...« Eine eiskalte Hand schien nach Larrys Herz zu greifen. Jörg Kaufmann alias X-RAY-15 befand sich in dem stillgelegten Stollen in der Fordham Road, in der sich ein geheimer Tempel des furchtbaren Dr. Satanas und seiner Anbeter und Helfershelfer befand. Larry wurde bleich und sprang vom Sitz auf, als stünde er unter elektrischem Strom. Wenn Jörg Kaufmann sich nur noch auf diese Weise melden konnte, dann spielte sich in diesen Sekunden ein Drama ab, über das er nicht wagte, sich nähere Gedanken zu machen. »Satanas!« entfuhr es ihm. und siedendheiß pulste das Blut durch seine Adern. »Aber er ist doch tot!?« Plötzlich zweifelte Larry. Sollte der unheimliche Menschenfeind — wie schon oft — auch diesmal wieder durch die Maschen geschlüpft sein? Larry Brent verlor keine Sekunde mehr. Durch die Geheimtür, deren Existenz nur ihm bekannt war, verließ er das Büro von X RAY-1, nicht ohne zuvor die Automatik zu aktivieren, um jederzeit erreichbar zu sein. Er hastete durch einen schmalen, schwach beleuchteten Korridor, passierte eine halbe Minute später eine andere Tür, so daß es aussah, als käme er aus seinem eigenen Büro, das mit dem Schild X-RAY-3 beschriftet war und ließ sich gleich darauf mit dem Lift in die Höhe
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 tragen. Nur drei Minuten nach Jörg Kaufmanns Hilferuf saß er bereits hinter dem Steuer seines rassigen Lotus Europa und jagte durch New York Richtung Fordham Road. Das Gefühl, das dort etwas Furchtbares geschehen war, wurde immer stärker in Larry.
 
 Ein Mann glaubte sterben zu müssen. Dieser Mann war Jörg Kaufmann. Er taumelte und schnappte nach Luft wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten war. Sauerstoff! Es war kein Sauerstoff mehr da. Kaufmann riß den Mund auf und starrte in den düsteren, unheimlichen Tempel. Alles verwischte vor seinen Augen, als ob ein Gazeschleier über sein Gesicht gezogen würde. Die kahlen Bankreihen, die dunklen Wände, die schlanken, schwarzen Säulen mit den überdimensionalen Teufelsschädeln darauf — das alles wurde eins. Langsam, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, schaffte er es, den Kopf zu wenden. Die Bewegung wurde zur Qual. Er glaubte, ein Zentnergewicht auf seinen Schultern zu tragen. Gleich neben ihm begannen die Stufen zu dem steinernen Thron, der leer und verlassen dort stand, der Thron, auf dem Satanas sich hatte anbeten lassen. Leer war auch der teuflische Tempel, in dem unerfreuliche Riten stattfanden, in dem schreckliche Beschwörungen gemurmelt worden waren in einer Sprache, die nur wenigen Kennern eines ganz bestimmten Buches geläufig war.
 
 Rha-Ta-N'my, die unheimliche Dämonengöttin, die in grauer Vorzeit auf der Erde residierte, hatte ein furchtbares Erbe hinterlassen, und Einzelgänger, die sich mit Okkultismus, Schwarzer Magie und Teufelsanbetung befaßten, waren auf ihre Spur gestoßen. Sie versuchten, die Rückkehr der Schrecklichen aus ihrem kosmischen Reich zu beschleunigen und vorzubereiten. Unvorstellbares war unter Rha-Ta-N'my geschehen. Sagen und Legenden aus einer unwirklichen Vorgeschichte des Menschendaseins kündeten noch heute davon. Aber das war nur ein schwacher Abklatsch dessen, was einst wirklich geschah. Menschliche Worte waren zu schwach dafür, um das Unsagbare auszudrücken. Dieser unheimliche Tempel, in dem er sich seit den späten Nachmittagsstunden aufhielt, war leer und doch kam es ihm vor als wäre er brechend voll, als würden tausend Augenpaare ihn anstarren. Schreckliche, unmenschliche Augen! Böse Gedanken, das Furchtbare, das hier gedacht und erfleht worden war, schien körperliche Gestalt anzunehmen ... Namenloses Grauen sickerte aus den kahlen, grauen Wänden. Die Umgebung blähte
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 sich auf, und Kaufmann hatte das Gefühl, ein formloser, schwerer Klumpen zu sein, der durch die eisige Weite des Universums geschleudert wurde. Er sackte in die Knie, als ob eine unsichtbare Hand ihn niederdrücke. Er konnte nichts dagegen tun. Er ächzte und krallte sich in die kalten, scharfkantigen Stufen, die zum Thron führten. Kaufmann dachte daran, was X-RAY-1 ihm gesagt hatte. Hier in diesem Tempel war ein Agent ums Leben gekommen, ein anderer hatte dem Grauen entfliehen können. Nach der Sicherstellung der Leiche des Russen war Kaufmann beauftragt worden, diesen geheimen Treffpunkt einer unbekannten Sekte näher unter die Lupe zu nehmen und vor allen Dingen auch zu beobachten, wer eventuell hier unten, abseits eines stillgelegten U-BahnSchachtes, auftauchte, um die schlummernden Kräfte einer finsteren Macht zu wecken. Zu all dem würde er nun nicht mehr kommen. Die schlummernden Kräfte, die er gesucht hatte, machten sich bemerkbar. Sie griffen ihn an und zwangen ihn zu Boden, ohne daß auch nur eine einzige Hand ihn berührte. Der kräftige Mann mit dem dichten, braunen Haar und den dunkelbraunen Augen, kämpfte verzweifelt gegen die Ohnmacht an, die ihn zu übermannen drohte. Er mußte unbedingt die oberste Stufe des Thronaufbaus erreichen! Dahinter führte eine Geheimtür in einen Schacht, der direkten Zugang zur Kanalisation hatte. Von dort war kürzlich Iwan Kunaritschew gekommen, um seinem Freund Larry Brent zu Hilfe zu eilen, als der in die Fänge des Dr. Satanas geriet. Kaufmann forderte das letzte von sich. Er versuchte noch mal in die Höhe zu kommen. In seinen Ohren rauschte das Blut, von seiner Stirn perlte der Schweiß. Zum Kanalschacht, fieberten die Gedanken von X-RAY-15 ... Da überschwemmte ihn die Flut eines namenlosen. unmenschlichen Grauens, daß er glaubte den Verstand zu verlieren. Wie Gewürm sickerten die schrecklichen Gedanken aus den Wänden, aus Boden und Decke, den hohen Säulen und den Teufelsköpfen, und es kam ihm vor, als würden die massigen Schädel zynisch und bösartig grinsen. Die Dunkelheit um ihn herum brodelte und knisterte, als wäre sie mit unheilvollem, unsichtbarem Leben erfüllt. Da — ein schwarzer Arm! X-RAY-15 sah ihn von der Seite her auf sich zukommen. Instinktiv wollte der Agent sich herumwerfen, aber er war schwach wie ein Säugling. Der Arm erreichte ihn. Eine kräftige Hand zog ihn in die Höhe. Kaufmann, unerklärlicherweise am Ende seiner physischen und psychischen Kräfte, starrte in ein großes Gesicht, ehe er ohnmächtig wurde. Es war ein bärtiges Gesicht. Das registrierte er noch, ehe sein Geist abschaltete. Jörg Kaufmann wurde willenlos, ohne etwas davon zu merken.
 
 Larry Brent alias X-RAY-1 und X-RAY-3 fuhr bis zur Endstation der U-Bahn in die Fordham Road und eilte die Treppe hinab.
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 Neonbeleuchtung, dumpfe Luft. Reklametafeln an den Wänden. Die Waschmittel- und Fertigsuppenfabrikanten schienen den ganzen Tunnel gepachtet zu haben. Viele Passanten waren am Fahrkartenschalter und an den Würstchenständen zu sehen. Larry achtete auf niemand. Schon nach wenigen hundert Metern war er so tief im Stollen, daß er nicht mehr das Stimmengemurmel vernahm und das Neonlicht nur noch wie eine schummrige Beleuchtung wirkte, ehe die Dunkelheit überhaupt die Oberhand gewann. Larry registrierte nur beiläufig die Baumaschinen, die neu hier abgestellt waren. Dazu gehörten ein Raupenschlepper und ein Räumfahrzeug von beachtlichen Ausmaßen. Diese Geräte waren eingesetzt worden, um den Trümmerhaufen beiseite zu räumen, der nach der wilden Fahrt der Lore entstanden war. Diese Lore hatte Larry den Garaus machen sollen. In letzter Sekunde hatte er sich durch einen kühnen Klimmzug gerettet. Der Schutthaufen aus losem Gestein. Metallteilen, Brettern und Balken war teilweise zur Seite geräumt. Es gab noch Hindernisse, aber die schaffte er ohne besondere Anstrengung. Als Brent den zweiten Teil des finsteren Stollens durcheilte, den Strahl der Taschenlampe vor sich herführend, wurde er an seinen ersten nächtlichen Besuch hier erinnert. Die Bilder wirbelten noch mal vor seinem geistigen Auge vorüber. Er und Satanas standen sich gegenüber. Satanas in der Gestalt des Teufels ... dort auf dem Thron. Er, Brent, unfähig, auch nur einen Finger krumm zu machen ... mit wachen Sinnen nahm er alles wahr ... eine Tortur ... dann ein Geräusch... zwei Gestalten plötzlich vor ihm ... Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, verletzt und erschöpft, tauchte hinter dem Thron auf… alles wirbelte durcheinander... wer war wer? ... zwei grelle Blitze ... Schüsse aus Laserwaffen ... Iwan Kunaritschew drückte ab... aber auch Satanas reagierte im gleichen Augenblick mit einer erbeuteten Laser ... Ein Körper stürzte in die Tiefe des Schachts, ein zweiter kullerte über die Stufen des Throns... Larry sah sich vor dem sterbenden Freund knien... sie sprachen miteinander ... X-RAY-3 preßte die Augen zusammen und vertrieb die Schatten der Erinnerung. Aber das war nicht so leicht. Die Frage, die er sich während der letzten zwei Tage so oft gestellt hatte, drängte sich wieder in sein Bewußtsein. Hätte er am Ablauf der Dinge etwas ändern können? Nein! Erst in dem Augenblick, als Satanas zu Tode getroffen in die Tiefe stürzte, war der hypnotische Bann, der ihn hatte erstarren lassen, von ihm abgefallen. Wie im Traum rollte alles noch mal vor ihm ab. Er sah sich in den Kanalisationsschacht steigen und Satanas' Leiche suchen... Wie einen zerfließenden Schatten hatte er einen Leib vor seinen Füßen in Dunkelheit und Auflösung übergehen sehen. Satanas war mit Haut und Haaren zu seinem Herrn gefahren, dem er bis in den Tod mit einer unvergleichlichen Bösartigkeit und Brutalität gedient hatte. Durch den Kanalisationsschacht war Brent dann auf die Straße zurückgekehrt und hatte den Weg benutzt, den auch Iwan Kunaritschew gekommen war, denn der Rückweg über den stillgelegten Stollen der U-Bahn war ihm durch das Herabkommen der Decke abgeschnitten worden,
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 Larry Brent merkte, daß er Dinge dachte, an die er eigentlich gar nicht denken wollte. Aber das zeigte ihm. daß er sich nicht mehr wirklich auf das konzentrieren konnte, was letzt wichtig war. Er war total übermüdet. Wenn er nicht bald sein Bett aufsuchte, würde er über kurz oder lang zusammenbrechen. Er hatte feuchte Hände, sein Aufnahmevermögen war eingeschränkt, er ließ sich zu leicht ablenken. Alles Zeichen einer gefährlichen Übermüdung. »Jörg? Hallo, Jörg! Können Sie mich hören?« rief er lautstark. Sein Ruf verhallte dröhnend und erreichte ihn noch mal als Echo. Dann Totenstille... Bizarrer, lebendiger Schatten, hervorgerufen durch Brents Taschenlampe, zuckte über Wände und Decke. Die überdimensionalen Teufelsgesichter grinsten und schienen zu leben in dieser dämmrigen Atmosphäre. »Jööörg?« Langgezogen und laut rief er ein zweites Mal. Wieder nichts. Keine Antwort. Larry Brent schluckte. Kaufmann war hier gewesen. Aber seit seinem Hilferuf waren mehr als dreißig Minuten vergangen. Zeit genug, um jemand verschwinden zu lassen. X-RAY-15 hatte gesprochen, als ob ihm die Luft abgestellt würde... Larry erinnerte sich daran, einen ähnlichen Zustand mal durchgemacht zu haben. Es mußte mit der Umgebung zusammenhängen, mit dem Grauen, das sich im Lauf der Zeit angesammelt hatte und frei wurde, wenn sich ein Mensch hier länger aufhielt. Er kam nicht mehr dazu, sich über diese Dinge weitere Gedanken zu machen. Ein Ereignis forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Ein Geräusch? Schritte! Sie hallten aus der Tiefe. Jemand kam durch den Kanalisationsschacht. Das war mehr als eine Person. Das waren zwei oder gar drei. Larry löschte sofort das Licht, huschte zwischen den Säulen entlang und hockte sich hinter eine der steinernen Bänke mit dem hochaufragenden Rückenteil. Schwacher, flackernder Lichtschein zeigte sich hinter dem verwaisten Thron des Dr. Satanas. Fackellicht! Dann kam eine Gestalt. Ihr folgte eine zweite, eine dritte. Wie aus dem Boden gewachsen tauchten drei Personen hinter dem steinernen, erhöht stehenden Thron des Dr. Satanas auf. Ein Mann und zwei Frauen erschienen auf der Bildfläche, und Larry Brent hörte jedes Wort, das sie miteinander sprachen.
 
 »'n schönen guten Abend wünsche ich dir, Charly«. sagte Berry White und grinste. »Du?« wunderte Charly Krings sich und verdrehte die Augen. Krings stand auf der Schwelle der kleinen möblierten Wohnung im Hafenviertel. Er trug über einer beigen, eng
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 sitzenden Hose ein aufgeknöpftes Hemd. Seine Haare waren zerwühlt, und er machte einen abwesenden Eindruck. »Hast du mich nicht mehr erwartet, Charly?« White grinste noch immer. Krings war ein kräftiger, breitschultriger Bursche, der den Raum zwischen den beiden Türpfosten fast ausfüllte. White war gut zwei Köpfe kleiner und wirkte gegen Krings wie ein Schwächling. »Um ehrlich zu sein: nein! Nicht mehr um diese Zeit.« »Zeit ist bedeutungslos, Charly. Bis zu einem gewissen Grad jedenfalls. Wichtig ist doch, daß wir heute den ersten Mittwoch im Monat haben.« »Wir hatten ausgemacht, daß du mittags kommst.« Krings zog an seiner Zigarette. Sie war bis auf das Filtermundstück geraucht. Er warf sie kurzerhand auf den braun gewachsten Dielenboden und trat die Kippe breit. »Ich war verhindert.« »Dann komm' morgen wieder.« »Das geht nicht. Ich hab keine Zeit« »Ich hab jetzt auch keine, Berry.« Der Angesprochene kniff die Augen zusammen. »Hast du Besuch, Charly?« »Ja.« »Okay. Dann will ich dich nicht lange aufhalten. Gib mir den Zaster und ich zieh ab!« Krings stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Es geht nicht, verdammt noch mal! Komm' morgen wieder!« Er griff nach der Klinke und wollte die Tür zudrücken. Dabei trat er einen halben Schritt zurück, und White konnte, durch den handtuchschmalen Korridor einen Blick in das dahinter liegende Zimmer werfen. Er kannte diese Wohnung. Sie war klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Krings war Student wie er und verdiente sich durch Gelegenheitsjobs manchen Dollar zu den regelmäßig wiederkehrenden Zahlungen hinzu, die er von seiner Mutter erhielt. Diese Zahlungen mußten so beachtlich sein, daß Krings es sich leisten konnte, sich hin und wieder ein schönes Möbelstück anzuschaffen. Das Wohnzimmer war in ein gelblichrotes Licht getaucht. An der Seite stand ein breiter französischer Diwan mit einem raffinierten Bezug. Der Tür genau gegenüber lag das Fenster mit Blick zum Hafen. Neben dem Fenster war ein kleines Waschbecken angebracht, darüber ein Spiegel. Im Spiegel erkannte White die obere Hälfte des Diwans. Dort saß jemand und erhob sich gerade. Es war ein junges Mädchen, das einen weißen, flauschigen Bademantel trug. Ein zartgliedriges Wesen, das sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit bewegte. Die Schöne näherte sich der Zwischentür und wollte offenbar einen schnellen, heimlichen Blick in den Korridor werfen, um zu sehen, was Charly Krings so lange an der Tür machte. Berry White gab einen leisen Pfiff von sich. »Donnerwetter«, entfuhr es ihm. »Ist ja toll! Etwas ganz Exotisches, mal was ganz anderes ... Ein Thai-Mädchen, Charly? Du hattest ja schon immer einen ausgefallenen Geschmack. Wo hast du denn dieses Girl aufgetrieben? Doch nicht durch die Zeitung, oder?« Er plapperte weiter und gab seinem Gegenüber überhaupt keine Chance zur Antwort. »Da
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 stehen ja eben oft seitenweise Angebote drin. Junges Thai-Girl verschönt Ihre Stunden, wie? Rufen Sie an, ich habe noch Termine frei Sie zu verwöhnen. Thai-Bad direkt in Ihrem Haus... Mann, da liest man so etwas, aber man macht keinen Gebrauch davon. Du bist ein Glückspilz! Na ja, kein Wunder ... Bei diesem Verwandtenkreis. Du hast eben das nötige Kleingeld, das mir fehlt.« »Du irrst. Berry.« »Was? Das ist kein Thai-Girl? Mann, ich habe doch keine Tomaten auf den Augen, ich...« »Ich bin pleite. Ich habe keinen Pfennig.« Die Worte klangen aus Charly Krings' Mund wie ein Zischen. »Ich glaub', ich hör' nicht recht«, entgegnete White rauh. »Du und pleite? Sag das noch mal!« »Ich sag dir's noch zehnmal, wenn du es hören willst...« Der hochgewachsene, breitschultrige Krings unterbrach sich. Er sah den lüsternen Blick seines Gegenüber. Krings schaute ebenfalls rasch zurück. Zwischen Tür und Angel zum kombinierten Wohn-Schlafzimmer stand das ThaiMädchen. Wie ein Gemälde. Weißes, flauschiges Frottee auf gelbbraunem Teint, und der war zart wie eine Pfirsichhaut. Schwarz und glänzend das Haar, das offen auf die Schultern fiel und ein liebliches Gesicht mit leicht schräg stehenden Augen, einer kleinen Nase und einem verführerischen Mund rahmte. Sie lächelte nur sanft. Aber wieviel war aus diesem Lächeln herauszulesen! Sie drückte langsam die Tür zu, als wollte sie durch ihre Erscheinung die beiden Männer im Korridor nicht länger irritieren. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer offenbar bewußt. »Verschwinde jetzt«. preßte Krings hervor. Seine Augen blitzten. White war nur eine halbe Portion gegen ihn. Es wäre Krings ein leichtes gewesen, seinen Besucher mit einem einzigen Handgriff vor die Tür zu setzen. Aber er tat es nicht. »Kann ich verstehen. Ich mache mich sofort aus dem Staub, Goldjunge. So ein Mädchen läßt man nicht warten. Die wird ja sauer, wenn du hier noch länger deine Zeit mit mir verplemperst.« Er hielt die Hand auf. »Ich hab' nichts.« »Das hast du schon mal gesagt. Aber auf dem Ohr höre ich nichts. Heute ist Zahltag. Bisher hat es immer geklappt.« »Es wird nicht mehr klappen, Berry.« »Nun mach keinen Ärger! Ich brauch' das Geld. Ein Neffe des großen, millionenschweren Arthur Regan hat kein Geld? Junge, du machst die Hühner scheu!« »Ich bekomme das Geld von meiner Mutter und nicht von meinem Onkel.« »Eben. Und deine Mutter ist seine Schwester. Eindeutige, klare Familienverhältnisse. Leichter kommt man nicht zu Geld.« »Meine Mutter unterstützt mich aus ihren Ersparnissen. Die werden langsam alle, mein Lieber. Sie hat meine Bezüge gekürzt.« »Dafür kann ich nichts. Ich werde jedenfalls nicht darunter leiden. Wenn du Geld brauchst, dann frage deinen Onkel! Arthur Regan lockert mit leichter Hand ein paar Tausender. Das ist ein Trinkgeld für ihn. Mit seinen Ländereien und Plantagen im Süden hat er doch ein Vermögen gemacht. Was will dieser alte Knacker noch mit soviel Geld?
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 Das kann er im Leben nicht ausgeben. Er soll es uns Jungen geben. Wir wissen, was man damit anstellen kann. Zum Beispiel könnte ich mir auch so 'ne Bademaus ins Haus holen. — Gib mir meine fünfzig Dollar, Charly!« fügte er mit plötzlich härter werdender Stimme hinzu. »Ich kann dir zehn geben. Das ist alles, was ich noch hab'.« »Ich will fünfzig.« »Die hab' ich nicht.« Whites Augen wirkten kalt, und seine Stimme war rasiermesserscharf, als er sagte: »Ist das dein letztes Wort?« »Ja.« Berry White lächelte bitter. »Dir geht es zu gut, Charly. Du hast vergessen, was du für Schmerzen hattest. Seit drei Monaten bist du schmerzfrei. Dank meiner Hilfe. Ich habe dir gesagt: ich kann etwas für dich tun, aber das kostet dich fünfzig Dollar im Monat. Du hast gesagt: ›Es kann kosten, was es will, die Hauptsache, die Schmerzen sind weg.‹« »Einmal muß eine Behandlung zu Ende sein.« »Es waren keine gewöhnlichen Schmerzen und keine gewöhnliche Krankheit. Also hätte dir auch kein gewöhnlicher Arzt helfen können. Mein Bekannter versteht sich auf die Kunst der Fernheilung, er ist Wunderdoktor. Wenn ich ihn nicht mehr bezahlen kann, wird er dich fallen lassen.« »Ich war ein Trottel, Berry. Die ganze Zeit über. Ich habe mich ausnehmen lassen. Das ist jetzt vorbei.« Mit diesen Worten wollte Kings die Tür zuschlagen. Blitzschnell schob White seinen rechten Fuß vor. »Du wirfst mich raus, Charly?« »Ja.« »Das bringst du nicht fertig.« »Doch, das bringe ich fertig. Berry!« Ehe White sich versah, schoß die Rechte des kräftigen jungen Mannes nach vorn. White wurde am Kragen gepackt, und Krings hob den anderen regelrecht vom Boden hoch. »Ich schlag dich zusammen, wenn du dich noch mal hier sehen läßt. Berry«, preßte Krings hervor. Seine Geduld war zu Ende. Zwischen seinen Augen stand eine steile Falte. »Und nun hau ab, alter Erpresser! Von mir siehst du keinen Cent mehr. Wenn du mir happig kommst, sag ich der Polizei Bescheid.« Charly Krings versetzte White einen Stoß vor die Brust und ließ los. White taumelte und flog gegen die dunkelgrün gestrichene Wand im Hausgang. Der lose Verputz unter der Lackschicht knisterte und rieselte herab. Die Tür knallte ins Schloß. White wischte sich über die Augen und schüttelte sich wie ein begossener Pudel. Um seine Lippen zuckte es. »Mit mir nicht. Charly! Da hast du auf das falsche Pferd gesetzt. Du wirst Schmerzen haben, daß du auf den Knien zu mir gerutscht kommst. Aber damit nicht genug. Wer es einmal probiert hat, probiert es auch immer wieder. Dazu wirst du nicht mehr kommen, Charly Krings. Ich mache dich fertig!« Er riß die Aktentasche förmlich auf. öffnete ein Seitenfach und holte zwischen zwei starken Pappbogen ein vertrocknetes, zusammengepreßtes Rosenblatt hervor. Er zupfte vorsichtig zwei Blütenblätter ab, und das zarte, trockene Gewebe raschelte zwischen
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 seinen Fingern. Beide Blütenblätter schob er vorsichtig unter die Wohnungstür von Charly Krings. »Du wirst mehr durchmachen, als dir lieb ist«, knurrte White. »Dein Leben wird zum Alptraum.«
 
 Charly Krings atmete noch mal tief durch und fuhr sich durch die Haare. Dieser White mit seinem dummen Geschwätz! Er konnte nicht verstehen, daß er auf den Unfug, den der Kerl geredet hatte, überhaupt hereingefallen war. Aber White hatte schon recht. Damals war er tatsächlich froh, daß die Schmerzen, die ihn monatelang quälten und die kein Arzt beseitigen konnte, endlich wieder nachließen. Aber er hatte auch genug dafür bezahlt... Charly Krings betrat das Wohnzimmer. Sein Blick ging sofort zum Diwan hinter der Tür, und er lächelte. Doch das Lächeln gefror ihm auf den Lippen. »Fia?« fragte er überrascht. Das Zimmer war leer, und es gab in dem kleinen Raum kaum eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er warf einen Blick neben den Schrank, in den Schrank und zuckte die Achseln. »So etwas gibt's doch nicht!« Er sah auch unter dem Diwan nach, schon von vornherein wissend, daß sich darunter unmöglich ein ausgewachsener Mensch verbergen konnte. Aber das Thai-Mädchen war schlank und grazil, vielleicht hatte sie wirklich... nein, auch dort befand sie sich nicht. Das Fenster stand halb offen? Der Vorhang bewegte sich. Kalt glitzerte Sternenlicht auf Nachbardächer, auf die er von seiner Dachwohnung blicken konnte. Sollte Fia... Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, stieg auf die Fensterbank, ging in die Hocke und blickte über das schräg abfallende Dach, das wiederum gegen ein anderes flaches stieß. Umrisse von. Pappe. Ein Antennenwald. Darüber hinweg wehte der brackig-ölige Geruch, der vom Hudson aufstieg. Krings konnte den Fluß übersehen, der sich träge und schwarz dahinwälzte. Funkelnde Lichter sah er und winzige Gestalten, die sich durch das Hafenviertel bewegten. Krings wußte selbst nicht wie er dazu kam auf das Hausdach zu steigen und dort nach seiner neuen Freundin zu suchen. Doch er fand sie nicht. Dafür entdeckte er eine Katze, die hinter einem morschen, gespaltenen Kamin vorkam, in den irgendwann mal der Blitz gefahren war. »Wo kommst du denn her?« wunderte Krings sich, auf das Tier zugehend. Es war eine prächtige Katzendame, eine Siamesin. sehr gepflegt, mit seidig glänzendem Fell und einem federnden Gang. Die Katze miaute und schmiegte sich an seine Beine. Die großen Pupillen glühten, als
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 wären sie von innen heraus beleuchtet. »Na komm! Wenn mich meine Freundin schon im Stich gelassen hat und über die Dächer verschwindet, dann nehme ich dich wenigstens mit. Im Kühlschrank steht noch etwas Milch, die spendier' ich dir...« Er griff nach der Siamkatze mit dem auffallend dunklen Fell. Das Tier war wendig, tauchte unter seiner Hand durch, lief auf den Kamin zu, drehte sich noch mal um und Charly Krings hielt den Atem an als er die großen, ein wenig schrägstehenden Augen auf sich gerichtet sah und die stolzen, federnden Bewegungen bewußt registrierte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und er konnte die Gedanken, die sich ihm in dieser Sekunde förmlich aufdrängten, nicht einfach beiseite schieben. Die Siamkatze guckte ihn an wie vorhin das Thai-Mädchen, und sie bewegte sich auch genauso! Er amtete tief durch, fühlte sich einen Moment lang benommen und schalt sich einen Narren, daß er so leicht und vor allen Dingen so unsinnig aus der Fassung zu bringen war. Wie konnte er nur die hübsche Fia mit dieser geschmeidig davonhuschenden Katze vergleichen, die jetzt im Dunkel über die Dächer eilte und untertauchte? Er sah noch mal in der ganzen Wohnung nach, schenkte sich schließlich einen Drink ein und dachte zigarettenrauchend darüber nach, was er von dieser mysteriösen Geschichte eigentlich halten sollte. War Fia heimlich aus der Wohnung geschlichen? Er kannte sie noch nicht lange. Erst gestern nachmittag lernte er sie kennen. Er wußte nichts über ihre Eigenheiten. Aber nein! Das war unmöglich gewesen. Da hätte er sie sehen müssen. Die ganze Geschichte war so verrückt, daß pr sich mehr als einmal in den Arm kniff, um festzustellen, ob er wachte oder träumte. Fia. das Thai-Mädchen, war auf rätselhafter Weise verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst, während ihre Kleidung über dem Stuhl hing und der weiße, flauschige Bademantel wie achtlos hingeworfen am Kopfende des Diwans lag.
 
 Krings griff nach dem Glas, als er sich unter krampfartigen Schmerzen plötzlich aufbäumte. Er gab einen schrillen Schrei von sich, so heftig wühlte der Schmerz in seinen Eingeweiden und warf ihn auf den geblümten Diwan. Er krümmte sich und warf sich hin und her. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn und tierische Laute drangen aus seiner Kehle. Dann war der Schmerz plötzlich wie abgeschnitten. Krings atmete schnell und erregt und konnte es im ersten Moment noch gar nicht fassen. Langsam richtete er sich auf. Was war das gewesen? Sofort mußte er an Whites Drohung denken, und er griff sich an die Kehle, die sich
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 trocken und heiß anfühlte, als hätte er Fieber. Ein Zufall, daß die Schmerzen wieder einsetzten. Er bildete sich das sicher alles nur ein. Es gab Menschen, die reagierten auf bestimmte Situationen wie ein Barometer. White hatte von wiedereinsetzenden Schmerzen gesprochen — und prompt kamen sie auch. Er mußte an die Gespräche denken, die er mit den Ärzten führte, als er sich wegen dieser endlosen, zermürbenden Schmerzen an sie wandte. Keiner hatte einen Befund feststellen können. Sie alle sprachen davon, daß diese Schmerzen nur eine nervliche Ursache hätten. Damals hatte er Tag und Nacht geschuftet, um Versäumtes aufzuholen. Er hatte tagsüber als Provisionsvertreter Anzeigen von Firmen eingeholt und nachmittags und abends oft auch Berichte und Artikel für ein Boulevardblatt geschrieben. Nachts hieß es dann studieren. Es ging ihm gesundheitlich nicht sehr gut, und auch nicht finanziell. Seine Mutter hatte ihm damals schon mitgeteilt, daß sie die monatlichen Zahlungen drastisch einschränken müsse. Aber davon hatte White zu der Zeit noch nichts erfahren. Der glaubte immer noch, daß Krings als Neffe des reichen Regan im Geld schwimme. Dabei war aus dem alten Geizhals nicht ein Cent herauszuholen. Selbst die eigenen Kinder bekamen nichts. Regan hockte auf seinen Dollars wie die Henne auf ihren Eiern. Das alles ging ihm durch den Kopf, als sein Blick sich plötzlich verschleierte und sich langsam und quälend ein neuer Anfall ankündete. Überall begann es zu kribbeln und zu brennen, und er hätte sich mit beiden Händen gleichzeitig die Haut vom Körper reißen mögen. Wie ein wildes, gehetztes Tier lief er durch die Wohnung, schlug gegen Wände und Türen und stieß mit dem Kopf gegen die Wand. Er lief durch den handtuchschmalen Korridor und sah nicht, daß er über die beiden vertrockneten Blätter der Rosenblüte lief. Als er seinen Fuß daraufsetzte, passierte es, ohne daß ihm bewußt wurde, welch ein Zusammenhang bestand. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Sein von Schmerzen verzerrtes und von Schweiß glänzendes Gesicht zuckte, als ob sich alle Muskeln in seinem Körper gleichzeitig verkrampften. Es kam einfach über ihn. Er warf sich herum, gegen die Tür, riß sie gewaltsam auf, daß das Schloß aus dem Türpfosten flog, und jagte auf den Hausflur. Er schrie wie von Sinnen und raste über die Treppe nach unten. Charly Krings wurde zum Amokläufer.
 
 »Was ist denn das für ein Lärm. Mummy? Da poltert jemand gehörig die Treppe runter. Das darf man doch nicht, hast du mal gesagt.« Die siebenjährige Anne Malonk stand mit ihrer Mutter vor der Wohnungstür in der ersten Etage. Mrs. Malonk, stundenweise als Aushilfe in einem nahegelegenen Speiserestaurant beschäftigt, warf einen Blick nach oben. Der Lärm wurde stärker. Da polterte nicht nur
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 jemand die Treppe herunter, da schrie und tobte auch einer, als ob er mit einem anderen schimpfe. »Komm schnell in die Wohnung«, sagte die Mutter zu ihrer Tochter. Sie sah die Gestalt schattengleich über die Treppe nach unten stürzen. Ein Betrunkener, ein Rauschgiftsüchtiger? Mrs. Malonk produzierte einen Schrei, als sie den Mann direkt auf sich zufliegen sah. Charly Krings schnellte sich ab wie ein Raubtier und flog auf Mutter und Kind. Die Tür zur Wohnung brach knirschend auf. Die junge Frau kam noch dazu, ihrer Tochter einen Schubs zu geben. Das kam für das Kind so überraschend, daß es taumelte und zu Boden fiel. Aber auch Mrs. Malonk stürzte. Charly Krings schlug sie nieder. Seine Hände trommelten wie verrückt auf die am Boden Liegende ein. In seinen Augen flackerte der helle Wahnsinn. Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß, und sein Atem ging hechelnd wie bei einem Hund, den man hetzte. Schaum stand vor seinem Mund, und irrklingende Laute entströmten seiner Kehle. Mrs. Malonk schlug und trat um sich. Sie hörte ihr Kind schreien und schrie selbst um Hilfe. Türen wurden geöffnet. Stimmen von oben, die fragten, was los war, und Schritte ertönten. Mit einem Ruck sprang Charly Krings auf. Sein Gesicht war von Schmerz und Wut verzerrt. Er ließ von seinem Opfer ab, jagte eine Etage tiefer und rannte eine Hausbewohnerin, die aus ihrer Wohnung kam, um nachzusehen, was los war, einfach über den Haufen. Innerhalb der nächsten fünf Minuten schlug, trat und biß Krings nach jedem, der ihm über den Weg lief. Es war gut, daß er kein Instrument dabei hatte, womit er hätte zuschlagen oder zustechen können. Er hätte es garantiert versucht. Er befand sich in einem Tobsuchtsanfall, wie er nur durch plötzlich ausbrechenden Irrsinn erklärbar wurde. Drei die Straße entlangkommende Männer hatten ihre liebe Mühe, den Amokläufer festzuhalten. Krings tobte und schrie. Er mußte von den drei Widersachern selbst Schläge und Tritte einstecken. Aber diese Angriffe schienen wirkungslos zu verpuffen. Krings fühlte nichts, er war eine gefühllose Puppe, ein Roboter. Er wurde benutzt, ohne es zu wissen. Ein Werkzeug in der Hand eines Teufels. In diesen Minuten seines Amoklaufs entwickelte der iunge Mann eine Kraft zu der er in normaler körperlicher Verfassung überhaupt nicht fähig gewesen wäre. Er hatte nur den einen Wunsch, alles, was sich bewegte, niederzuschlagen. Er wurde selbst zu Boden gerissen. Und dann blitzte Rotlicht auf. Sirenengeheul drang wie duch eine Wattewand an sein Gehör, und zwei Polizisten tauchten auf. Sie griffen ebenfalls ein. Er schlug und trat und fühlte sich sekundenlang frei. Ein Mann stürzte zu Boden. Seine Nase blutete. Einem anderen war die Oberlippe aufgeplatzt. Krings erhielt von dem kräftigen Beamten einen Schlag gegen das Kinn. Lee Brown, der auch an diesem Einsatz wieder beteiligt war, knurrte und warf einen
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 kurzen Blick auf seinen Begleiter, der blitzschnell ein Paar Handschellen um Krings' Armgelenke schnappen ließ. »Das geht ja heute Schlag auf Schlag, Ken. Scheint wohl am Wetter zu liegen. Wir haben doch heute erst Mittwoch — oder täusche ich mich da? Eigentlich sind doch die Wochenenden immer besonders anstrengend. Verdammt noch mal, da kann man nicht mal mehr im Dienst 'ne ruhige Kugel schieben! Nächsten Mittwoch bin ich krank.« Lee Browns Begleiter, den er mit Ken angesprochen hatte, erwiderte etwas auf die witzigen Worte seines Kollegen, aber die gingen im allgemeinen Lärm unter. Ein Notarztwagen kam. Weißbekittelte tauchten auf. Mit vereinten Kräften konnte man ein sackartiges Gewand über den Tobsüchtigen werfen und ihn in den Wagen schleppen. Dort mußte er festgebunden werden, weil die Gefahr bestand, daß er trotz Zwangsjacke Handschellen und kräftiger Männerarme, die ihn auf die Liege drückten, sich befreien konnte und vielleicht sogar aus dem fahrenden Wagen sprang. Der begleitende Arzt zog eine Spritze auf und wollte sie dem Tobenden in den Oberarm stoßen. Krings schüttelte sich wie ein Hund, und noch ehe die Nadel in seine Haut drang, brach sie ab. Durch die heftige Bewegung wurde dem Arzt die Spritze aus der Hand geschlagen. Sie flog gegen die Decke des Notarztwagens. Man schaffte Krings in aller Eile in das »Harbour Hospital«. In einem Kellerraum versuchten zwei Ärzte gleichzeitig dem Mann ein starkes und vor allem sofort wirkendes Einschläferungsmittel zu geben. Es gelang, die Substanz zu injizieren, aber das Toben ging weiter. Krings erhielt die doppelte Dosis. Nichts in seinem Zustand veränderte sich. Die Ärzte wurden bleich. Sie konnten mit Hilfe der noch anwesenden Beamten und zweier muskulöser Pfleger, denen man zutraute, daß sie mit einem einzigen Ruck einen Laternenpfahl aus dem Boden rissen, den Schreienden und Spuckenden auf einer Liege festbinden. Dann wurde die Tür geschlossen. Durch ein Guckloch kontrollierte ständig ein Arzt Charly Krings Zustand. Etwas Ähnliches hatte noch niemand erlebt. Krings ließ auch letzt nicht locker und versuchte mit ungeheurer Anstrengung sich von seinen Fesseln zu befreien. Aber die saßen! Der Kampf währte zwei Stunden... Dann waren die Kräfte des jungen Mannes aufgebraucht. Erschöpft blieb er liegen und fiel in einen todähnlichen Schlaf.
 
 »Es ist schade diesen Platz aufzugeben. Aber es muß sein. Außenstehende wissen davon, das ist nicht gut für das, was wir vorhaben.« Der Mann, der die Fackel trug, kam um den Thron herum, den schmalen Gang zwischen den Säulen mit den Teufelsmasken entlang und es schien als würde er mit seinen beiden Begleiterinnen direkt auf den hinter der steinernen Bank kauernden Larry Brent zusteuern.
 
 29 
 
 Die beiden Frauen die ihn wie Schatten begleiteten, waren jung und ausgesprochen hübsch. Die eine, dunkelhaarig, erinnerte an ein zartgliedriges Fotomodell, die andere, blond und mit kurzem Schnitt wies üppige Formen auf, ohne den Eindruck zu vermitteln, sie könne ein paar Pfunde weniger wiegen. Beide Frauen trugen eng anliegende Kleider und darüber aufgeknöpfte Wintermäntel. Die Gruppe näherte sich den mittleren Säulen, und Larry erfuhr durch die wechselnden Dialoge, die der männliche Ankömmling mit seinen Begleiterinnen führte, daß sich eine größere Anzahl von Leuten regelmäßig hier getroffen hatte, um unter Satanas' Leitung die Dämonengöttin zu verehren und die Geister der Finsternis anzurufen. Dieser Tempel bestand seit zwei Jahren, und manches Ungeklärte, was die Polizeidienststellen beschäftigte, ging ganz offensichtlich auf das Konto dieser geheimen Sekte. Die Tatsache, daß die PSA auf den Tempel aufmerksam geworden war. daß hier unten nun Arbeiten durchgeführt wurden und während der vergangenen Tage schon durchgeführt worden waren, schreckte die Anhänger dieses Geheimkults. Die verbotene Pflanze, die hier zum Blühen gebracht werden sollte, scheute die Unruhe und das Licht. Sie mußte gehegt und gepflegt werden. Larry wurde Zeuge, daß von einer alten Schule gesprochen wurde, die sich drüben in Brooklyn befand. Es kam heraus, daß sich dort eine Kerngruppe der Sekte des öfteren schon getroffen hatte und der alte Hausmeister, der dort wohnte, Anhänger dieser Sekte war und Räume zur Verfügung stellte. Brent fragte sich, ob diese drei Personen während der letzten Stunde vielleicht nicht schon mal hier waren? War Jörg Kaufmann auf sie gestoßen und hatten sie ihn entdeckt? Er wartete auf eine Bemerkung in dieser Richtung, aber die erfolgte nicht. Er atmete kaum, als er sah weshalb die beiden Frauen und der Mann gekommen waren. Der Mann griff mit der einen Hand in die leere Augenhöhle eines der teuflischen Schädel und betätigte dort einen geheimen Mechanismus. Etwas Merkwürdiges geschah. Die Säule, auf der der Kopf saß, öffnete sich in der Mitte, so daß ein breiter Spalt entstand, in den ein Mensch bequem schlüpfen konnte. Doch niemand schlüpfte hinein, und niemand kam heraus! Es wurde etwas herausgenommen. Kleider... Lange, dunkle Gewänder mit weiten Ärmeln hingen in der Säule, die als eine Art Kleiderschrank diente. Und nicht nur aus dieser einen Säule wurden Gewänder herausgenommen. Auch die anderen enthielten welche. Die beiden Fernen legten sich wortlos die Gewänder über die Arme und nahmen so viele mit, wie sie tragen konnten. Larry registrierte stumm, daß insgesamt sieben Säulen auf diese Weise geöffnet und Kleider herausgenommen wurden. Dann entfernten sich die drei Gestalten und gingen wieder zum Thron. Brent verließ sein Versteck, blieb in geduckter Haltung, bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch die Dunkelheit und verharrte hinter einer Säule, als die Besucher sich um
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 den Thron gruppierten. Sie verließen den geheimen Tempel nicht durch den Schacht? Was ging jetzt wieder vor? Der Mann hantierte am Thron. Es knirschte, als ob zwei Mühlsteine aneinanderrieben. Der Thron kippte zur Seite, die Öffnung des quadratischen Podests wurde frei. Der Mann bückte sich… Die Zipfel eines nachtschwarzen Tuchs wurden sichtbar. Darin war etwas eingeschlagen. Der Fremde nahm es heraus. Larry schluckte. Eine Schachtel? Eine kleine Kiste? Da durchfuhr ihn die Erkenntnis siedendheiß ... Das Buch der Totenpriester! Das geheime und gefährliche Buch mit den Riten und Beschwörungen für und von Rha-Ta-N'my. Larrys Herz raste. Die Vermutung, daß ein Exemplar vorhanden war, daß bestimmte Menschen Kenntnis von ihm hatten, wurde nun zur Gewißheit. Es existierte ein völlig erhaltenes Exemplar. Wie waren die Leute an dieses Buch Bekommen? Das war nur eine von vielen Fragen, die sich ihm aufdrängte. Larry beobachtete, wie der Mann das Buch vorsorglich vollständig in das schwarze Tuch einschlug, wie eine Kostbarkeit, die vor unbefugten Blicken geschützt werden mußte. Dann verschwanden die beiden Frauen und der Mann wieder über die schmale, steil in den Kanalisationsschacht führende Treppe. Brent lief zum Thron vor, lauschte auf die sich entfernenden Schritte, zog seine Schuhe aus und lief dann die Treppe in den Schacht hinab. Zu beiden Seiten waren metallene Griffe, an denen man sich festhalten konnte. Das war notwendig. Nicht weit entfernt hallten die Schritte der anderen, sah er die blakenden Fackeln. Brent lief schneller, um den Abstand zwischen sich und den geheimnisvollen Besuchern zu verringern. Er wollte sie nicht aus den Augen verlieren. Durch Zufall war er Zeuge eines Vorgangs geworden, der ihm weiterhelfen konnte. Er war müde, mußte gähnen, und seine Augen brannten. Wie aus weiter Ferne nahm er das Geräusch tropfenden Wassers wahr. Dabei war dies in seiner unmittelbaren Nähe. Er war völlig übermüdet und hätte auf der Stelle einschlafen können. Nur sein Wille hielt ihn noch aufrecht. Aber er durfte jetzt nicht aufgeben. Hier brach eine Gruppe ihre Zelte ab, um sie woanders aufzustellen. Es wäre ihm vorhin ein leichtes gewesen, den drei Ankömmlingen gegenüberzutreten und sie festzunehmen und auszufragen. Doch das wäre garantiert der falsche Weg gewesen. Ein Augenblickserfolg nutzte ihm wenig. Vielleicht waren das nur Randfiguren. Er mußte mehr wissen über die alte Schule in Brooklyn und wer sich dort traf und was geschah. Er blieb den Davoneilenden auf den Fersen. Nach rund zweihundert Metern durch den feuchten, übelriechenden Kanalisationsschacht ging es nach oben.
 
 31 
 
 In einer stillen Straße unweit eines älteren Mietshauses mündete der Schacht in die Freiheit. Die beiden Frauen erreichten zuerst die Straße, dann folgte ihr männlicher Begleiter. Der Kanaldeckel, bis zur Ankunft der drei aus dem Tempel Zurückkehrenden nur angelehnt, wurde über die Öffnung geschoben. Dreißig Sekunden später befand sich Larry an der Stelle, hob den Deckel millimeterweise, spähte hinaus in die Dunkelheit und sah sechs Beine zu einem am Straßenrand parkenden Pontiac eilen. Der PSA-Agent mußte seinen Widersachern bescheinigen, daß sie sich einen hervorragenden Platz für ihre Zwecke ausgesucht hatten. Die Straße mündete in eine Sackgasse, und die vier kasernenartigen Häuser standen dicht an dicht. Der Straße zu lagen meistens die Schlafräume. Hier hielt sich um diese Zeit kein Mensch auf. Das Leben spielte sich in den großen Küchen ab. Dort brannten jetzt überall die Lichter, dort wurden Männer und Kinder versorgt. In diesem Viertel lebten hauptsächlich Ausländer, sehr viele Puertorikaner, Neger. Menschen aus Haiti und Kuba. Hier hausten Unzufriedene und verkrachte Existenzen, die das Licht scheuten. In dieses Viertel traute sich kein Cop allein, in dieses Viertel kamen auch keine Taxifahrer. Vorn an der Straßenecke stand ein Gasthaus mit Bar. Durch farbig angemalte Scheiben konnte man weder von innen nach außen noch von außen nach innen schauen. Stimmengemurmel, lautes Lachen ... Auf der regennassen Straße spiegelte sich das Licht der bunten Lampen. Larry kannte diese Gegend und war sich sicher, daß es kein Zufall war. daß Dr. Satanas und seine engsten Vertrauten gerade hier ihren Eingang zum Tempel gewählt hatten. Vielleicht waren viele Wohnungseigentümer Mitglied der Sekte und wurden zu Zwecken mißbraucht, die sie nicht durchschauten. Brent konnte in diesen Sekunden nicht riskieren, sein Versteck zu verlassen. Er mußte warten, bis die drei im Wagen verschwanden. Dann glitt er geschmeidig wie eine Schlange aus dem Kanalloch, schob den Deckel darüber und robbte auf der feuchten Erde am Rand des Gehweges entlang. Die Rücklichter an dem Wagen flammten auf. Die Scheinwerfer leuchteten die Straße vor ihm schattenlos aus. Larry wußte, daß es unmöglich war, dem rasch anfahrenden Auto zu folgen. Er ärgerte sich, daß sein Lotus Europa letzt gut eine Meile von hier entfernt abgestellt war und er nicht darüber verfügen konnte. Er prägte sich das polizeiliche Kennzeichen ein. Das konnte unter Umständen zu einer falschen Spur führen. Wenn der Wagen gestohlen oder das Schild gefälscht war, konnte er vielleicht nie herausfinden, wer die drei waren, die über Details so eingehend Bescheid wußten. Der Pontiac erreichte die Ecke und bog ein. Larry lief an der blatternarbigen Hausfassade entlang. Kindergeplärre hinter fest verschlossenen Fenstern, aus einem höher gelegenen Stockwerk dröhnte markiger Männergesang. Jemand schmetterte »O sole mio« in italienischer Sprache. Das klang sogar gut. Larry fuhr sich mit der feuchten Hand durch die Haare. Er warf einen Blick an sich
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 herunter und kam sich vor wie aus dem Bach gezogen. Er sah fürchterlich aus. Der Anzug war zerknittert, verschmutzt und durchnäßt. Es hatte keinen Sinn, jetzt an der Bügelfalte zu drücken und zu versuchen, den Schmutz von der Kleidung zu klopfen. Drüben am Eingang der vollbesetzten Wirtschaft tauchten zwei Gestalten auf und blickten zu ihm herüber. Auch das noch! Es war ein Weißer. Man würde nicht lange fragen, was er hier zu suchen hatte. Sich auch noch auf eine Schlägerei einlassen, paßte ihm überhaupt nicht. Er sah sowieso schon aus, als ob er sich mit jemand herumgeprügelt hätte. Larry beschleunigte seinen Gang. »He, Langer!« rief ihn einer an. Der torkelte die schmalen Sandsteinstufen, die zum Eingang des Wirtshauses führten. nach unten. »Bleib mal stehen! Hast du zufällig Feuer?« Larry Brent reagierte überhaupt nicht. Er erreichte die Straßenecke und sah den Pontiac noch vor sich, der die kerzengerade Straße befuhr. Einer der beiden aus der Wirtschaft begann zu rennen. Da fing auch der PSA-Agent zu laufen an. Er überquerte die Straße, auf der nur hin und wieder ein Wagen fuhr. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Larry, wie der andere die Tür zum Gastraum öffnete und etwas nach hinten brüllte. Offenbar rief der Bursche um Verstärkung. Abwechselnd warf er einen Blick zurück, dann wieder nach vorn. Noch immer hatte er den Pontiac im Blickfeld. »Verdammte Schweinerei«, ärgerte er sich, »und ausgerechnet jetzt ohne fahrbaren Untersatz.« Er lief schnell, merkte aber doch, daß er bei weitem nicht die Kraft aktivieren konnte, die ihm sonst zur Verfügung stand. Wenn man zwei Tage und zwei Nächte konzentriert durchgearbeitet hatte, dann war der Punkt erreicht, wo der Körper nicht mehr mitspielte. Es war ihm schließlich gar nicht bewußt, wie er einen Fuß vor den anderen setzte und daß er mehr taumelte, als lief. Ein Motorengeräusch störte ihn. Er warf den Kopf herum und sah ein unbesetztes Taxi. Der Fahrer war offenbar auf ihn aufmerksam geworden, und im gleichen Augenblick, als Larry winken und zu erkennen geben wollte, daß er ein Taxi benötigte, zog der Fahrer sein Fahrzeug auch schon an den Straßenrand und öffnete die Tür. Larry taumelte darauf zu. »Danke«, konnte er nur murmeln. Der Mann hinter dem Steuer nickte. Er hatte ein gutmütiges Gesicht, stoppelige Haare und Sommersprossen. »Sie scheinen sich hier nicht auszukennen«, meinte er, einen Blick zurückwerfend. »Diese Gegend meidet man lieber.« Er stellte Larrys äußeren Zustand fest und schüttelte den Kopf. »Hat man sie durch eine Pfütze gezogen? Na, da hatten Sie aber Glück, daß Ihnen nicht mehr passiert ist! Im Frühjahr und Sommer wird es hier noch riskanter. Da lungern sie auf den Straßen rum und pflaumen jeden an, der nicht aus der Gegend stammt. Das unfreundliche, kalte Wetter war Ihr Glück, Mann ...«
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 »Ich weiß.« »Wo darf ich Sie hinbringen. Sir?« fragte der Fahrer und blickte dabei in den inneren Spiegel. Larry Brent lehnte sich in die Polster zurück. »Mann. - Sie sind ja ganz schön fertig ...« »Sieht man mir das an?« »Und ob! Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren? Sie sehen verdammt blaß aus.« »Das vergeht wieder. — Fahren Sie los! Immer der Nase nach. Vor einer halben Minute ist da vorn noch ein schwarzer Pontiac gerollt. Wenn Sie den wieder aufspüren, drück ich Ihnen 'nen Zwanziger extra in die Hand!« Der Fahrer pfiff durch die Zähne und trat das Gaspedal durch. Die fast leere Fahrbahn ermöglichte ihm einen Spurt, daß Larry in die Polster gedrückt wurde und das Gefühl hatte, in einer Rakete zu sitzen. »Schnell ist ganz gut«, knurrte er. »Aber ich habe nicht von Ihnen verlangt, daß Sie die Erdanziehung überbrücken und zum Mond fliegen sollen. Sie haben Ihren Beruf verfehlt und hätten Astronaut werden sollen.« »Würde mir verdammt viel Spaß machen!« grinste der Chauffeur. Er fuhr wie der Teufel. »Oder Rennfahrer. Aber da hat meine Frau etwas dagegen.« Das Taxi jagte über die regennasse Fahrbahn. Sie ließen den Bezirk hinter sich, in dem Larry keinen Weißen gesehen hatte. Dann ging es rechts ab. Hier, auf der Sedswick Avenue zwar etwas langsamer, aber der Fahrer überschritt noch immer die vorgeschriebene Geschwindigkeit, sah sich jeden Wagen genau an und überholte dann, wenn es sich nicht um den Pontiac handelte, hinter dem Larry her war. Lichter zuckten vorbei von entgegenkommenden Fahrzeugen. X-RAY-3 fielen langsam die Augen zu. Einige Minuten später fuhr er plötzlich zusammen, als der Fahrer scharf bremste. »Erwischt?« fragte X-RAY-3 schläfrig und schüttelte die Benommenheit ab. »Nein, Gott sei Dank nicht.« Der Chauffeur wischte sich über die Stirn. Larry starrte nach vorn. Ein dunkler Wagen rollte langsam vor ihnen her. Kein Pontiac. Es handelte sich um ein Polizeifahrzeug. Es ging langsamer vorwärts. Nur hundert Meter von ihnen entfernt befand sich in Höhe der Washington Bridge, eine Ampelanlage. Der Fahrer grinste und atmete tief durch. »Wenn ich den Wagen meiner uniformierten Freunde da vorn angekratzt hätte, wäre das ein teurer Abend für mich geworden. Da wäre der Extrazwanziger nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Die Kerlchen da vorn langen gehörig hin.« Larry sah sich um. Von dem Pontiac war weit und breit nichts zu sehen. Dabei waren sie schon seit einer Viertelstunde unterwegs. »Sieht nicht gut aus, wie?« fragte er. »Sie können nur diesen Weg gefahren sein. Nach der Fordham Road kam 'ne Einbahnstraße, da ging's nur links ab. Hier an der Brücke allerdings muß ich Ihnen die Entscheidung überlassen. Geradeaus weiter, rechts oder links?« »Wohin ist der Pontiac gefahren?«
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 Der sommersprossige Fahrer lachte. »Wenn ich ihn gesehen hätte, würde ich Sie nicht fragen. Schlambomanga.« »Schambolavalla.« »Oder so... auch recht. Wird wohl nichts heute nacht mit den beiden. Soll ich Sie nach Hause bringen?« Er bremste. Die Ampel Sprang auf Rot. Das Taxi mit Larry Brent im Fond war das zweite Fahrzeug hinter der durch Verkehrsampeln geregelten Kreuzung. Larry dachte noch über die Frage des Chauffeurs nach. Auf der Überholspur rollte ein Wagen heran und mußte ebenfalls an der Ampel warten. Ein zweiter folgte. X-RAY-3 richtete sich auf. Ein schwarzer Pontiac! Der superschnelle Fahrer, der die Wirksamkeit seines neuen Motors offenbar unter Beweis stellen wollte, war in der Eile an dem Fahrzeug, das er einholen sollte, prompt vorbeigefahren! Das war Brents erster Eindruck. Aber dann merkte er, daß es sich um einen anderen Pontiac handelte. Nur eine Person saß im Wagen. Ein Mann mit breiten Schultern, stiernackig und bärtig. Enttäuscht wollte Larry Brent sich zurücklehnen, als er mit einem leisen Aufschrei zusammenfuhr. Dieses Profil! Dieser Bart! Es konnte nicht sein ... Der Mann hinter dem Steuer war niemand anders als — der tote Iwan Kunaritschew!
 
 Drei Sekunden saß Larry Brent wie erstarrt. Der Mann hinter dem Steuer wandte den Kopf und blickte zu ihm zurück. »Iwan!« entfuhr es Brent. »Wie?« meinte der Taxifahrer. »Woran haben Sie erkannt, daß ich russischer Abstammung bin? Sieht man mir das an? Aber ich heiße nicht Iwan, ich heiße Boris.« »Iwan Kunaritschew! Es gibt keinen Zweifel!« kam es abwesend über Brents Lippen. Wachte er? Träumte er? Er preßte die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder. Da fuhr der Pontiac an. Die Ampel für die Linksabbieger sprang auf Grün. Larry Brent reagierte langsamer als sonst. Er drückte die Tür auf und sprang nach draußen. Kalt und feucht schlug ihm die Nachtluft entgegen. Er warf einen Blick zurück. Auf der Seite der Linksabbieger jagte ein Fahrzeug heran, weit genug entfernt, um ihm nicht gefährlich zu werden. Brent lief über die graue, flimmernde Asphaltbahn, gestikulierte wild mit den Armen und riet immer wieder laut den Namen seines Freundes: »Iwan! Iwan!« Aber der Fahrer hielt nicht und schien nichts von aem Wirbel, den Larry veranstaltete,
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 mitzubekommen. Noch ehe die Ampel auf Grün sprang, war Larry wieder bei dem wartenden Taxi. Einer der Polizisten im Wagen vor ihnen hob warnend den Finger und nickte ihm zu. Er bekam es nur am Rande mit. »Geradeaus oder rechts?« fragte der russischstämmige Chauffeur schnell. »Rechts ab — und dann den Weg zurück. Es hat alles keinen Sinn.« Larry schloß die Augen und barg sein Gesicht in den Händen. Eine Halluzination? Machte sich der fehlende Schlaf jetzt schon so bemerkbar? Alle Logik sprach gegen das, was er eben erlebt hatte. Iwan Kunaritschew konnte gar nicht hinter dem Steuer des Autos gesessen haben. Iwan Kunaritschew war tot! In seinen, Larrys Armen, war X-RAY-7 gestorben. Kunaritschews Leiche lag in einem speziellen Sarg, in dem sie den langen Flug nach Moskau zurücklegen sollte. In Larry Brents Hirn brach ein Inferno los. Er konnte die Gedanken nicht fassen, die dort explosionsartig auf ihn einstürmten. Logik? Vernunft? Kam er da überhaupt noch mit weiter? Gerade in seinen Aufgabenbereich fielen jene Dinge, die sich mit Logik und Vernunft nicht erklären ließen. »Zurück?« wunderte der Fahrer sich und unterbrach wichtige Gedankengänge seines Gastes, ohne sich dessen bewußt zu sein. »Woher wir gekommen sind?« »Ja.« Boris, der Chauffeur, bog rechts ab. Das Polizeifahrzeug fuhr geradeaus, und so legte Boris wieder etwas zu. »Aber dann hätte die ganze Raserei ja keinen Sinn gehabt.« »Hat sie! Aber um Ihnen das zu erklären, brauche ich einen ganzen Tag. — Ich muß zurück in die Fordham Road. Setzen Sie mich direkt an der U-Bahn-Station ab.« »Wohnen Sie dort?« »Nein. Ich wohne in der hundertfünfundzwanzigsten.« Boris fuhr sich über seinen Igelkopf. »Aber da hätten wir doch geradeaus weiterfahren können! Wir sind doch schon auf halbem Weg in die hundertfünfundzwanzigste. Wenn ich Sie jetzt in die Fordham Road zurückbringe, dann ... Sie wollen doch wohl nicht mit der U-Bahn nach Hause fahren?« unterbrach er sich selbst erschrocken. »Nein. Ich habe meinen Wagen dort stehen.« Boris schüttelte sich. »Und da benutzen Sie ein Taxi, um... da hätten Sie doch auch gleich von dort aus Ihren Wagen benutzen können. Mann, das wäre Sie doch viel billiger gekommen.« »Ich hatte ihn nicht gerade greifbar.« »Aber Sie sind doch da hinten auf mich gestoßen, und ... Sie haben einen Spaziergang gemacht!« versuchte der Fahrer eine logische Erklärung für die verworrene Situation zu erhalten. »Dabei gerieten Sie beinahe in die Finger der Schläger ... aber dann hätten Sie sich ja gleich von mir zu Ihrem parkenden Wagen fahren lassen und ... Moment, da stimmt doch etwas nicht...« »Ich sagte doch: ich brauche einen Tag, um Ihnen das alles zu verklickern.« »Ich verstehe überhaupt nichts mehr ehrlich. Da kann ich nur noch eins sagen:
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 Schambolamanga ...«
 
 »Stimmt zwar auch nicht ganz, Boris, aber recht haben Sie.« 
 
 Wie im Traum fuhr er wenig später selbst durch die mit Leben erfüllten in farbigen Lichtreklamen sich widerspiegelnde Stadt. Larry Brents Ziel war das Städtische Leichenhaus. Noch befand sich Kunaritschews Leiche in einer Kühlkammer dort. Larry wurde von dem anwesenden, verschlafen aussehenden Wärter empfangen. X RAY-3 wies sich als PSA-Agent aus, der das Recht hatte, nach der Leiche zu sehen. Totenstille, die nur unterbrochen wurde durch die Schritte eines Angestellten. Larry selbst ging noch immer auf durchnäßten Socken. Seine Schuhe waren in dem Tempel oberhalb des Einstiegs in den unterirdischen Schacht zurückgeblieben. Larry wurde zu einer Wand geführt, die über und über mit schmalen, schubladenähnlichen Beschlägen besetzt war. Das Kühlhaus. Hier lagerten die Leichen. »Kunaritschew... Iwan«, murmelte der bleiche Angestellte vor sich hin, »Nummer 217... ah, da haben wir ihn ja.« Kunaritschews Leiche lag in Augenhöhe. Der Angestellte griff in die Kerbe und zog die Lade heraus. Die Rollen klapperten. »Müssen mal frisch geölt werden«, bemerkte Brents Begleiter. Larry registrierte die unpassende Bemerkung nur nebenbei. Seine Augen brannten, als er den leblosen Körper langsam aus dem Kühlbehälter gleiten sah. Die Füße, die Beine, die Schenkel, der Bauch, die Brust... ein großer Mann. an dessen rechter Zehe ein orangefarbenes Plastikschild mit Name, Geburts- und Sterbedatum stand. Alles wies auf Kunaritschew hin. Es war Kunaritschew, der schließlich vor ihm lag. Das markante Gesicht, der wilde, rote Bart, die rötliche Gesichtshaut, die selbst in der Leichenstarre nicht weichen wollte, und die so typisch für ihn gewesen war. Larry Brent atmete tief durch. »Es ist gut. Sie können ihn wieder hineinschieben.« Der Angestellte gab der Lade einen kleinen Schubs, und die Leiche rutschte in die Versenkung. Hallende Schritte. Geruch von Desinfektionsmitteln, die den süßlichen Leichengeruch jedoch nicht völlig überdeckten. Zuklappende Türen... Licht verlöschte ... X-RAY-3 ging an der Seite des Weißbekittelten, der einen makabren Witz über sein ›stummes Hotel‹, wie er sich ausdrückte, zum besten gab. Er lachte über die Pointe, daß es dröhnend durch den gekachelten Korridor hallte. Larry konnte sich später weder an den Inhalt des Witzes noch an die Pointe erinnern. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander, und wie in Trance bekam er alles mit. Als er das Leichenhaus verließ, fuhr gerade ein dunkler Wagen vor. Zwei Männer brachten einen Zinksarg.
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 »Kundschaft für dich, Jonny!« rief einer der beiden Träger dem weißbekittelten Angestellten zu. »Na, das Geschäft blüht ja heute. — Immer rein in die gute Stube. Ich hab noch ein paar schicke Apartments frei, Jungens.« Larry schlug den Kragen seines Jacketts höher. Es hatte leicht zu regnen angefangen, und er fror erbärmlich. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Gleich halb zehn. Er war körperlich vollständig erledigt, sein Körper sehnte sich nach Schlaf, aber er war innerlich so aufgewühlt, daß er trotz allem nicht zur Ruhe fand. Eine verrückte Situation, in die er da hineingeraten war. Er wandte sich um und wollte zu seinem Wagen gehen, als er gegen einen Mann stieß, der im gleichen Augenblick ihn passierte. »Sorry«, murmelte Larry. Der Angerempelte tippte sich an den breitkrampigen Hut, blickte nur kurz auf und wollte weitergehen, als er einen überraschten Ausruf von sich gab. »Larry?« murmelte er. »Larry Brent? Ich glaub, ich werd verrückt.« X-RAY-3 blickte sein Gegenüber an. Ein hagerer Mann stand vor ihm. Unter dem breitkrempigen Hut, den er mal von einem Trip nach Texas mitgebracht hatte, wühlte sich eine vorwitzige braune Locke hervor und baumelte wie ein Auswuchs auf der glatten, hohen Stirn. Zwei lustige funkelnde Augen und eine Knollenase waren typische Kennzeichen. »Jim Reeves!« »Genau, alter Junge.« Reeves versetzte Brent einen Schlag auf die Schultern, der nicht von schlechten Eltern war und eine Vorstellung davon vermittelte, daß in dem schmächtig aussehenden Mann mehr Kraft steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. »Mensch, Larry, ist die Welt klein. Mitten in New York trifft man dich wieder.« Sie schüttelten sich die Hände. Reeves war ganz aus dem Häuschen. Sie kannten sich seit mehr als zehn Jahren. Larry und Jim Reeves waren beide für das FBI tätig gewesen. Brent war seinerzeit durch die geheimnisvolle PSA abgeworben worden, und ihr gemeinsamer Plan, zusammen eine Privatdetektei zu gründen, war dadurch ins Wasser gefallen. Jim Reeves hatte diesen Plan jedoch noch allein in die Tat umgesetzt und schlug sich als Privatdetektiv recht und schlecht durchs Leben. »Das müssen wir feiern, alter Junge.« Reeves strahlte übers ganze Gesicht und zeigte seine großen, gleichmäßigen Zähne. Dieses auffällige Gebiß erinnerte an den französischen Komiker Fernandel, und in der Tat hatte Reeves auch etwas von der Komik, der Gestik und der treudoofen Mimik an sich. Daß dieser Mann die Gefährlichkeit einer Bombe in sich verbarg, sah man ihm nicht an. »Zekko-No-Kikai, wie die Japaner sagen. ›Günstige Gelegenheit, die nicht wiederkommt‹.« Er packte Larry kurz entschlossen am Arm. »Du siehst ein bißchen müde und abgespannt aus. Dem rücken wir zuleibe, altes Haus. Ich lade dich ein zu einem Doppelstöckigen. Zwanzig Schritte von hier entfernt steht eine Kneipe, in der man sich wohl fühlen kann. Daß ich dich treffe, nenne ich einen Fingerzeig des Schicksals, old Boy! Ich muß dir eine Geschichte erzählen. Eine ganz
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 komische Sache. Aber wahr! Du bist doch scharf auf ausgefallene Histörchen, nicht wahr?« »Normalerweise, ja.« »Was heißt hier: normalerweise? Ist das nicht normal, daß wir uns nach Jahren mal wiedersehen? Da gibt's doch eine Menge zu erzählen. Du hast bestimmt auch was auf Lager, wie ich dich kenne. Ich brauche deinen Rat«, fügte er plötzlich unvermittelt hinzu, und in seinem Gesicht war ein Ausdruck, der Larry unwillkürlich zusammenfahren ließ. Diese heitere Gelassenheit, die Fröhlichkeit — war nichts als Maske. Jim Reeves stand unter entnervendem Druck. »Okay, ich komme mit.« Reeves grinste und zeigte sein großes Gebiß. »Bleibt dir auch gar nichts anderes übrig. Es fängt an zu regnen. Bei ›John‹ sitzt man im Warmen und im Trockenen.« Sie beeilten sich, und Larry fragte sich, ob dieser seltsame Tag überhaupt kein Ende fand. Sie tranken einen Doppelstöckigen und einen zweiten. Larry fühlte sich gleich besser. Sie saßen in einer gemütlichen Ecke des Lokals. X-RAY-3 war noch nie hier gewesen, und er mußte Jim Reeves recht geben, der behauptete, daß man sich bei ›John‹ wohl fühlen konnte. Das Lokal war klein und erinnerte ein wenig an die Saloons der Western-Ära. Es gab eine Schwingtür und einen endlos langen Tresen mit einer Flaschenbatterie in den Regalen, daß einem schwindelte, noch ehe man ein einziges Glas getrunken hatte. Und es gab ein uraltes elektrisches Klavier, das funktionsbereit nun als eine Art Musikbox diente. Es war mit einer Mechanik gekoppelt. Wenn man zwanzig Cents in einen Schlitz warf, begann das Ding zu spielen. Die Anwesenden schienen besonders an dem Apparat Gefallen gefunden zu haben. Er war ständig in Betrieb. Das hatte auch sein Gutes. Die Nebengeräusche in dem Lokal wurden dadurch auf ein Minimum beschränkt. Die Gäste lauschten andächtig den Tönen und Melodien aus einer anderen Zeit. Das beschränkte die Eigengespräche beachtlich. Sie wurden nur im Flüsterton geführt. Reeves hob sein Glas. »Old Boy, auf unser Wiedersehen! Es freut mich richtig, verdammt noch mal, daß ich dir über den Weg gelaufen bin. Soviel Glück auf einen Schlag kann ich gar nicht fassen ... aber du siehst angegriffen aus. Du solltest mehr auf deine Gesundheit achten.« »Ich wollte ja gerade. Da bist du mir über den Weg gelaufen und hast mich davon abgehalten, mich auf Matratzenhorchdienst zu begeben. Ich brauche im Moment nicht mehr als ein paar anständige Stunden Schlaf. Dann bin ich gleich wieder zehn Jahre jünger.« Sie redeten zunächst über alles mögliche, nur nicht über das, worüber Reeves ursprünglich sprechen wollte. Larry gewann den Eindruck, daß es dem Freund und ehemaligen Kollegen vom FBI nicht besonders gut ging. Die Aufträge kamen nur tröpfchenweise in die kleine Detektei, und eine Mitarbeiterin, die Reeves anfangs ganztägig beschäftigte, kam jetzt nur noch stundenweise. Das kleine Büro war in einem alten Wohnhaus drüben in Brooklyn.
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 Im Lokal war es warm, und der konsumierte Alkohol trug mit dazu bei, die Körpertemperatur noch mehr in die Höhe zu treiben. Jim Reeves legte zuerst seine Jacke ab. Nur zwei Schritte von ihrem Tisch entfernt stand eine dicke Holzsäule, die als Garderobe diente. Auch Larry zog seine Jacke aus und hängte sie an den Haken. Der Tisch, an dem Brent und Reeves saßen, wurde halb verdeckt von einem Holzgitter, das bis zur Decke reichte und in der unteren Hälfte von einem grünen Rankengewächs als Stufenleiter und Stütze benutzt wurde. Auf der anderen Seite des Gitters stand ein kleiner runder Tisch, an dem zur Not zwei Personen Platz hatten. Dort saß ein Mann, braunhäutig, offenbar ein Kubaner. Er hatte das Lokal nur wenige Augenblicke nach Larry und Jim betreten. Er war offenbar gekommen, um sich vor dem Regen, der draußen inzwischen in Strömen vom Himmel fiel, zu schützen. Der Gast saß vor einem Krug Bier und blätterte in einer verknüllten Zeitung. Der PSA-Agent dachte mehr als einmal daran, daß Jim Reeves eigentlich eine tolle Geschichte zum besten geben wollte, doch er unterließ es, ihn daran zu erinnern. Es kam ihm so vor, als ob Jim Reeves einen Anlauf brauchte und sich erst alles mögliche von der Seele reden mußte, ehe er darauf zu sprechen kam, was ihn am meisten beschäftigte. Larry besaß Menschenkenntnis genug, um das zu erkennen. Reeves fing ganz plötzlich davon an. »Glaubst du an Voodoo, an Spiritismus und anderen übernatürlichen Kram?« »Ja.« »Könntest du dir vorstellen, daß hier — mitten in dieser großen, hektischen Stadt, wo reales Leben herrscht — etwas vorgeht, was nicht mit Händen greifbar und nicht mit dem sogenannten normalen Menschenverstand zu erklären ist?« »Kann ich mir vorstellen, Jim.« Reeves nickte und gab einen Grunzlaut von sich. »Ich habe gleich gewußt, daß du der Richtige bist, mit dem ich das besprechen kann. Ich glaube, ich bin einer großen Sache auf der Spur. Es zeichnet sich immer mehr ab, daß in den nächsten Tagen etwas Schreckliches geschieht, und keiner es verhindern kann, wenn ich nicht dahinterkomme, wer der Drahtzieher ist.« »Du mußt schon genauer werden, Jim.« »Okay. Ich habe vorhin mehrere Bereiche zur Auswahl gestellt. Grenzen wir das ein. Bleiben wir mal bei Voodoo. Du kennst die Geschichten über die einfachen Stoffpuppen, in die man ein Bild, ein Haar oder etwas von der Kleidung des Betreffenden einnäht, und diese Puppe dann von einem sogenannten ›Witchdoctor‹ verhexen läßt. Es sind sogar Fälle bekannt, daß Mädchen oder Jungen aus der Ferne magisch durch solche Puppen beeinflußt wurden, ohne daß man einen persönlichen Gegenstand von ihnen in die Hand bekam. In diesen Fällen besorgte sich der ›Witchdoctor‹ einfach ein paar Krümchen Erde, über die derjenige, den er in seine Macht zwingen wollte, zuvor gegangen war. Das funktionierte. Ich habe mich in den letzten Wochen und Monaten eingehend mit Material über diese Phänomene herumgeschlagen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie durchsetzt unsere Gesellschaft mit okkultischem Glauben ist. der seit Jahrhunderten seine Gültigkeit hat und oft noch älter ist. Da sind die schwarzen Amerikaner, die ihre zauberkräftigen Wurzeln und Fetische verehren und einsetzen, da sind die Miccosukee Indianer, die ihre Feinde aus der Ferne besprechen, um sie krank zu machen, da sind die Puertorikaner, die
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 Speisen und Getränke verhexen können, Haitianer und Kubaner, die die kleine Puppen benutzen und ihre Probleme mit Voodoo lösen. Nicht berücksichtigt sind dabei, die Mischlingsgruppen, besonders die Afro-Kubaner, die ihre eigenen okkultischen Ausdrucksformen haben. Wußtest du, daß sich allein in Miami rund fünfhunderttausend Kubaner regelmäßig zu okkulten Veranstaltungen treffen, in der Voodoo-Zauber praktiziert wird, daß dort Dinge geschehen, über die nie etwas in die Öffentlichkeit dringt. Nun, ich wollte dir keinen Vortrag darüber halten über das, was du in jedem einschlägigen Buch nachlesen kannst. Ich wollte eigentlich von Arthur Regan erzählen. Kennst du ihn?« »Den reichen Regan, den Plantagen-Regan, wie man ihn auch nennt?« »Genau. Er hat mich vor — fast auf den Tag genau — vier Wochen damit beauftragt, ein wenig die Augen offen zu halten. Er fühle sich nicht direkt bedroht, aber man könne ja nie wissen ... Das teilte er mir telefonisch mit. Das war mir natürlich zu wenig. Bei der anschließenden persönlichen Begegnung wurde er genauer. Er spielte mir ein Tonband vor, mit dem er einen Telefonanruf aufgenommen hat. Darauf war eine Nachricht zu hören, die jemand mit offenbar verstellter Stimme gesprochen hat. Ich habe den Text noch genau im Kopf: ›Ich nehme Rache für damals, Rache an allen, die deinen Namen tragen und deinen Stamm und dem deiner Väter entsprossen sind. Sie werden eines qualvollen Todes sterben. Und ganz zuletzt — kommst du an die Reihe!‹ — Das war Nachricht Nummer eins.« »Wie hat Regan sie aufgefaßt?« »Er hielt das Ganze nicht für ernst genug. In der Vergangenheit hat er schon mehr als eine Drohung entgegengenommen. Wenn man reich ist, muß man mit solchen Dingen rechnen. Erst nach der zweiten Telefonbotschaft wandte er sich deshalb an mich.« »Warum nicht an die Polizei?« »Er wollte jeden Aufruhr vermeiden. Was ich also an dich hier weitergebe, bleibt ganz unter uns.« »Versteht sich von selbst, Jim.« Reeves senkte die Stimme und sprach jetzt noch leiser als zu Beginn. Das lautstarke elektrische Klavier im Hintergrund erfüllte das Lokal. »Botschaft Nummer zwei: ›Hier bin ich noch mal, Regan. Ich wollte mich nur danach erkundigen, ob Sie in der Zwischenzeit schon etwas unternommen haben? Es hat keinen Sinn, die Polizei zu verständigen oder einen Detektiv mit Ihrer Bewachung zu beauftragen. Ich werde zuschlagen, ohne daß jemand das verhindern kann. Sie haben doch schon einiges von Voodoo gehört, nicht wahr? Seinerzeit, als Sie noch die Plantagen leiteten und Ihre Leute so schlecht bezahlten, haben Sie Ihre Arbeiter immer angetrieben, noch mehr zu leisten. Sie haben sie bis zur Grenze der Belastbarkeit ausgebeutet. Sie haben ihnen selbst ihren Glauben genommen. Einmal — ich entsinne mich genau — haben Sie einen Versammlungsraum verwüsten lassen, in dem sich einige Ihrer Arbeiter zu nächtlicher Stunde zu versammeln pflegten. Sie tobten herum und sagten,! daß es besser sei zu schlafen und neue Kräfte zu schöpfen als dumme Götzen zu verehren. Was Sie als Götzen bezeichneten, sind wichtige und notwendige religiöse Utensilien, um zu jenen Kräften zu kommen, die ich jetzt gewonnen habe. Ich werde das rächen, was Sie seinerzeit an vielen meiner Landsleute schlecht gemacht haben. Und Sie werden nicht mal die Möglichkeit erhalten, mich daran zu hindern. Sie werden nie erfahren, wer Ihre Familie ausgerottet hat. Die Mächte, die Sie stets infrage stellten, werden zuschlagen, Mister Regan. Sie werden hilflos mitansehen müssen, wie einer nach dem anderen geht. In etwa kann ich Ihnen sogar schon den Zeitpunkt angeben: In der zweiten Januarwoche kommen Ihr Sohn und Ihre Tochter, die als Artisten unter dem Namen ›The Two Regans‹
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 Weltgeltung erlangt haben, nach New York zurück. Ihre Kinder planen auf dem Hochseil bei stürmischem, kaltem Wetter in hundert Meter Höhe eine Straßenschlucht New Yorks zu überqueren. Ihre Kinder werden Ihnen vorausgehen, Regan. Aber den Auftakt bildet Ihre Schwester. Auch sie ist ja eine geborene Regan. Ich werde mich nur ganz langsam an Sie heranarbeiten, um Ihre Angst zu schüren.‹ Das ist der Text, Larry. Ich habe das Band unzählige Male abgehört und kann es Wort für Wort in der dem Sprecher eigenwilligen Betonung wiedergeben. Ich habe recherchiert. Ich habe die Dinge ernster genommen als Regan.« »Du hast in seiner Vergangenheit geschnüffelt?« »Ja. Als Plantagenbesitzer hat er eine Stange Geld gemacht. Und es stimmen verschiedene Sachen, die der anonyme Anrufer ihm vorgeworfen hat. Regan wurde auf Kosten seiner Arbeiter reich. Er hat nur Ausländer genommen. In der besten Zeit hat er oft mehr als fünfhundert Arbeitskräfte in seinen Plantagen beschäftigt. Unzufriedenheit machte sich breit. Regan herrschte dort mit harter Hand. Er war als Geizhals verschrien. Selbst die eigenen Kinder machten ihm das zum Vorwurf. Regan konnte sie nicht dazu überreden, die Plantagen zu übernehmen. Fred und Sonja Regan rissen eines Tages aus und schlossen sich einem Zirkus an. Immer hat es sie dahingezogen. Regan konnte ihnen das nie verzeihen. Er hat auch heute — fünfundzwanzig Jahre nach diesem Vorfall — die Geschichte noch nicht vergessen. Er ist ein harter, alter Mann geworden. Ich glaube, die Tatsache der Bedrohung seiner Familie macht ihm überhaupt nichts aus.« »Dann verstehe ich nicht, daß er dich überhaupt engagiert hat«, bemerkte Larry. »Wenn man es so sieht, kommt es einem unlogisch vor, richtig. Aber ich glaube, etwas interessiert ihn.« »Was?« Achselzucken. »Ich kann es noch nicht sagen. Ich kann höchstens eine Vermutung aussprechen. Er läßt es darauf ankommen, bis die andere Seite sich rührt. Er unterschätzt die Gefahr. Er glaubt nicht daran, daß etwas geschehen könnte, erwartet aber andererseits doch, daß etwas ins Rollen kommt. »Das ist schizophren.« »Genau das ist es, Larry! — Dementsprechend sehen auch seine Zahlungen aus. Er hat mich wissen lassen: wenn es mir gelingt, ihm einen Beweis für eine handfeste Gefahr zu liefern, will er mir einen Scheck ausstellen, der hoch genug ist, daß ich ein Jahr davon leben kann. Ich stehe dicht davor, ihm diesen Beweis zu erbringen. Aber es ist nicht einfach, einen Mann wie Arthur Regan zu überzeugen. Er ist jetzt fast achtzig. Er lebt in New York. Er liebt diese Stadt. Mag der Teufel wissen, was ihn daran so fasziniert. Außer einer Stundenfrau, die ihm den Haushalt führt und das Frühstück bereitet, gönnt er sich keinen Luxus. Er schwimmt im Geld, aber er dreht jeden Dollar um.« »Hast du schon etwas für deine Arbeit erhalten?« »Nicht der Rede wert«, winkte Jim Reeves ab. »Meine Auslagen waren höher als die Erstattungen. Ich bin kreuz und quer durchs Land gereist, ich habe versucht, mit Leuten zu sprechen, die seinerzeit auf den Regan-Plantagen arbeiteten. Es sind heute alte Männer und Frauen, sehr viele der Regan-Arbeiter leben gar nicht mehr, und diejenigen, die noch leben, erinnern sich nicht mehr an die Ereignisse von damals — oder wollen sich nicht erinnern. Sicher ist, daß seinerzeit ein einschneidendes Erlebnis den Haß und die Unzufriedenheit der Männer und Frauen — meistens handelte es sich um Neger, um Puertorikaner und Kubaner — noch angestachelt haben. Die anonyme Stimme am Telefon
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 erwähnt ein ganz bestimmtes Ereignis. Ich habe Regan danach gefragt. Er rückt nicht mit der Sprache heraus. Was geschah damals — vor mehr als dreißig Jahren — wirklich auf der Plantage? Was passierte, als er den Versammlungsraum verwüstete? Wurde jemand getötet?« Jim Reeves blickte Larry Brent so intensiv an, als könne der ihm eine Antwort auf diese entscheidende Frage geben. »All diesen Fragen bin ich nachgegangen«, fuhr Larrys Gegenüber leise fort. »Ich stoße gegen eine Mauer des Schweigens. Von vornherein allerdings war mir klar, daß es für mich allein kaum möglich sein würde, alle jene Personen aufzusuchen oder ihr Schicksal zu klären, die seinerzeit für den alten Regan arbeiteten. Ich mußte ganz andere Wege gehen, andere Möglichkeiten ausfindig machen. Vor vierzehn Tagen fing ich praktisch von vorn an. Ich begann gewissermaßen den Fall von rückwärts aufzurollen. Ich überlegte: wer gehörte alles zur Regan-Familie. Außer Arthur Regan selbst existierte noch eine Schwester, die seine eigene Tochter sein könnte. Mrs. Krings ist gerade fünfzig geworden. Mit ihr sollte alles angefangen haben, behauptete der Anrufer. Ich beobachte Mrs. Krings und auch deren Sohn seit Tagen. Und jetzt kommt es, Larry: ich habe eine Entdeckung gemacht, die beweist, daß da tatsächlich etwas im Busch ist. Alle, die den Namen Regan tragen oder von der betreffenden Regan-Familie abstammen, sind gefährdet. Dazu gehört auch Charly Krings. Vor einiger Zeit hat er mehrere Ärzte aufgesucht und über Schmerzen geklagt. Er wurde gründlich untersucht, aber man hat nichts gefunden. Krings hat Kontakt zu einem gewissen Berry White, der ... nanu, was ist denn jetzt los mit dir, Larry? Du wirst ja ganz blaß.« »Berry White — den Namen habe, ich doch heute schon irgendwo mal gelesen und ...« Da fiel es ihm siedendheiß wieder ein. »Was ist mit diesem White, Jim? Ich glaube, wir beißen uns an einunddemselben Fall die Zähne aus.« Reeves berichtete: »Er lebt auf großem Fuß, ist Student, stammt aus normalem, bürgerlichem Haus und ist mehr unterwegs als in der Universität. Ich habe festgestellt, daß er monatlich bei verschiedenen Leuten kassiert. Er bekommt Geld, ohne daß er dafür etwas liefert. Die Zahlungen von Charly Krings haben begonnen nach seinen schweren Schmerzzuständen. Danach war er quietschvergnügt und offensichtlich geheilt. Bis heute abend. Da drehte er durch, rannte auf die Straße hinaus, schlug ein paar Leute nieder und wurde in einer Zwangsjacke in das Harbour Hospital gebracht. Kurz zuvor war Berry White bei ihm.« »Du hast ihn beobachtet?« »Ich bin eine Zeitlang hinter ihm hergefahren. Als er bei Krings vorfuhr, habe ich mir erlaubt, nach seinem Verschwinden im Haus von Krings einen kurzen Blick in seinen Kofferraum zu werfen.« »Du wirst doch keine unerlaubte Manipulation vorgenommen haben?« »Wo denkst du hin! Ich bin ein anständiger Privatdetektiv! Er hatte einfach vergessen, den Kofferraumdeckel zu schließen. Das war mein Glück. Abgehen davon: ich hätte auf alle Fälle einen Blick hinein riskiert. In normales braunes Packpapier eingeschlagen habe ich zwei primitive Stoffpuppen gefunden, wie sie von Voodoo-Priestern in Miami zum Beispiel sogar Touristen angeboten werden.« Larry Brents Augenschlitze wurden schmal. »Er muß eine ganze Sammlung davon
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 besitzen«, ergänzte er Jim Reeves' Ausführungen und berichtete von dem Unfall und den Wahrnehmungen, die der Streifenbeamte Lee Brown gemacht hatte. Mosaikstein fügte sich an Mosaikstein, und Larry kam zu dem Schluß, daß Jim Reeves' Geschichte sich mit Berichten deckte, die der ermordete X-RAY-1 bereits intensiv studierte, und mit denen er nun als neuer X-RAY-1 selbst konfrontiert wurde. Jim Reeves wußte eine ganze Menge über Berry White und Charly Krings. Larry hörte aufmerksam zu. Die beiden Freunde waren so sehr ins Gespräch vertieft, daß sie nicht auf den kleinen runden Nebentisch hinter dem halb zugewachsenen Holzgitter achteten. Der Kubaner, Ende dreißig, hatte es plötzlich sehr eilig, seine Zeitung zusammenzufalten und der drallen Bedienung einen unmißverständlichen Wink zu geben, daß er gern zahlen wolle. Er beglich die Zeche, erhob sich und nahm dann umständlich seinen Regenmantel vom Garderobenhaken an der dicken Rundsäule. Der Mann verließ die verräucherte Wirtsstube. Kein Mensch beachtete ihn. Fünf Minuten später erhoben auch Larry Brent und Jim Reeves sich. Sie gingen an die Säule. Reeves nahm sein Jackett und seinen Mantel vom Haken. Er plauderte dabei unaufhörlich mit Brent, und sein Gesicht zeigte hektische rote Flecken. Als Reeves seinen Mantel überstreifte, stutzte er plötzlich. »Nanu?« wunderte er sich. »Was ist denn da passiert?« Genau am linken Ärmel des Mantels fehlte ein etwa daumengroßes Stück. Reeves schüttelte den Kopf. »Das ist doch herausgeschnitten!« »Vielleicht bist du irgendwo hängen geblieben und hast es gar nicht bemerkt. Whites Kofferraumdeckel scheint verdammt scharfkantig zu sein ...« Reeves nagte an seiner Unterlippe. Er wollte gerade etwas auf Brents Bemerkung erwidern, als Larry plötzlich leise durch die Zähne pfiff. »Da scheint doch einer tatsächlich scharf darauf zu sein, in anderer Leute Kleider Löcher hineinzuschneiden, Jim.« »Wie? Was? Bei dir auch?« Larry zeigte ihm den Ärmel seines Jacketts. »Bei mir ist er abgerutscht«, flachste er. »Der Schnitt ist schräg. Außerdem ist das Loch größer. Verdammt große Motten, die hier herumschwirren. « Die dralle Bedienung, die in Armweite von ihm entfernt stand, lächelte verführerisch, als Larry auf sie zuging. Er deutete auf den Tisch hinter dem Holzgitter. Dieser Platz war noch nicht lange leer. »Kennen Sie den Mann, der dort gesessen hat?« fragte er leise. Er hatte einen Verdacht, konnte ihn aber nicht begründen. Es war nur so ein Gefühl. Ihr Gespräch konnte nur von diesem Mann belauscht worden sein. Obwohl sie sich leise genug unterhalten hatten, war eine solche Möglichkeit nicht auszuschließen. Er hatte nicht besonders auf diesen Mann geachtet und hoffte, mehr durch die Bedienung zu erfahren, die die Gäste hier kannte. »Tut mir leid, Sir«, bekam Larry zu hören, und das dralle Mädchen hob die Achseln, daß ihr umfangreicher Busen ins Wippen geriet. »Ich kenne den Mann nicht, ich habe ihn
 
 44 
 
 nie zuvor gesehen.« »War er zum ersten Mal hier?« »Soviel ich mich entsinne, ja.« »Können Sie sich noch an ihn erinnern, wie er ausgesehen hat?« »Er war klein und untersetzt. Ein Kubaner, würde ich sagen.« Die Beschreibung gab nicht viel her. Larry bedankte sich und ging dann mit Jim Reeves nach draußen. Der kalte Wind und die regenfeuchte Luft streiften Larrys erhitztes Gesicht. »Die Merkwürdigkeiten nehmen kein Ende. Wovon haben wir zuletzt gesprochen, Jim?« Es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu konzentrieren. »Wir konnten noch keinen Entschluß darüber fassen, ob wir zunächst gemeinsam Charly Krings einen Besuch abstatten, oder ob wir uns auf den Weg zur Wohnung Berry Whites machen. Die liegt nur rund zweihundert Meter vom Parkplatz entfernt, und ich war gerade auf dem Weg nach dort, als ich das Pech hatte, auf dich zu stoßen.« »Oder das Glück. Jimmy. Hast du mir nicht gesagt, daß du dreimal einen Anlauf genommen hast, um ins Krankenzimmer Charly Krings' zu kommen, um zu erfahren, wie es um ihn steht?« »Genau. Ich habe selbst der Oberschwester schöne Augen gemacht und ihr mein charmantestes Lächeln gezeigt. Es hat nichts genutzt.« »Das wird sich ändern, wenn ich ihr die Zähne zeige, Jim. Komm mit. Wir statten Charly Krings einen Besuch ab. Ich glaube, er spielt eine noch wichtigere Rolle in dem komischen Film, der da gedreht wird, als wir denken.« Sie gingen zum Parkplatz — und wurden beobachtet. Aber das merkten sie nicht...
 
 In einem dunkelblauen Chrysler, zwei Autoreihen hinter Larry Brents Fahrzeug, saß ein Mann. Es war der Kubaner, der ihr Gespräch belauscht hatte. Aber er war nicht allein. Auf dem Rücksitz hinter ihm saßen drei ausgesprochen schöne junge Frauen. Alle schwarzhaarig und mehr oder weniger braunhäutig. Die Mädchen waren alle nicht älter als zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Jahre. Sie waren sehr schlank, grazil und beobachteten mit ihren schwarzen Augen die beiden Männer, die sich an der Parkplatzeinfahrt trennten, um in ihre Fahrzeuge zu steigen. Die Augen der drei Schönen schimmerten. Die eine war eine reinrassige Kubanerin, die andere eine Afro-Kubanerin, die dritte ähnelte dem Thai-Mädchen, das Charly Krings den Abend hatte verschönern sollen. »Sie fahren weg«, murmelte der untersetzte Mann hinter dem Steuer. Seine Augen glitzerten kalt. »Ich glaube, ich weiß, wohin. Sie wollen sich Krings ansehen. Das ist gut so, das erspart uns Mühe, meine Lieben. Wir müssen auf der Hut sein. Es zeichnen sich Schwierigkeiten ab. Aber wenn man sie frühzeitig erkennt, kann man sie ausmerzen. — Kümmert euch um White! Ihm haben wir dieses Theater zu verdanken. Um die beiden da
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 vorn kümmere ich mich persönlich. Ehe die sich versehen, sind sie vom Fenster verschwunden.« Die drei schlanken Mädchen verließen den Wagen. Sie trugen lange, gut geschnittene Mäntel und bewegten sich mit katzenhafter Grazie durch die Dunkelheit. An der Straßenkreuzung verharrten sie zum ersten Mal. Zwei junge Burschen, die mit ihren Mopeds vorbeirasten, johlten ihnen zu. Sie reagierten nicht darauf, überquerten die Fahrbahn und erreichten zwei Minuten später ein vierstöckiges Wohnhaus mit grauer Fassade. Davor standen Mülltonnen, aus denen der Unrat quoll. Ein schmaler, hinter einem Maschendraht liegender Vorgarten machte einen vernachlässigten Eindruck. Ein Torbogen führte zu einer Art Hinterhof. Dort standen ein Schuppen, eine Mauer, die dieses Anwesen vom Nachbargrundstück trennt. Häßlich, wie stählerne Gerippe, wirkten die Feuerleitern, die sich an der rückwärtigen Hauswand emporschlängelten. Alle Fenster waren beleuchtet. Hier hinten konnte man riechen, was vor einer Stunde noch in den verschiedenen Wohnungen zu Abend gegessen wurde, und ein heimlicher Lauscher bekam mit, welche Fernsehprogramme jetzt liefen. Da brauchte man nicht mal besonders hellhörig zu sein. Laut genug waren die Geräte eingeschaltet. Die drei dunkelhäutigen Schönen blickten sich um und vergewisserten sich, ob sie unbeobachtet waren. Scharf und deutlich nahmen sie ihre Umgebung war. Wie mit Katzenaugen durchbohrten sie die Dunkelheit. Niemand war weit und breit, der sie jetzt hätte beobachten können. Und das war gut so. Für einen eventuellen Zeugen wäre das, was jetzt geschah, zwar im ersten Augenblick recht nett anzusehen gewesen, aber dann wäre garantiert für ihn der Tod gekommen. Was sich hier abspielte, war nicht gut von menschlichen Augen beobachtet zu werden und konnte keine Zeugen gebrauchen. Die drei Mädchen warfen hintereinander ihre langen Mäntel ab. Darunter schälten sich ihre nackten, makellosen Leiber hervor. Die erste lief, barfuß wie sie war, auf die feuchten, geriffelten Treppen der stählernen Leiter. Unter ihrem federnden Schritt begann das Metall leise zu vibrieren. Das Mädchen, die Afro-Kubanerin, beugte sich leicht nach vorn, als sie die eng sich schlangelnden Stufen nach oben eilte, und duckte sich, als wolle sie verhindern, daß sie von irgendeinem Bewohner entdeckt wurde. Noch während sie sich nach vorn beugte, geschah etwas Merkwürdiges. Ihr brauner, schimmernder Körper schrumpfte. Die Arme und Beine veränderten ihre Form, ebenso der Leib und der Kopf... Auf der Haut bildete sich ein dichter, schwarzer Pelz. Die Bewegungen des Mädchens und der etwas groß geratenen, schwarzen Katze, die plötzlich auf der Treppe nach oben huschte, verschmolzen miteinander... Auch die beiden anderen Mädchen, die der Afro-Kubanerin folgten, verwandelten sich auf rätselhafte Weise. Hexenspuk im New York des 20 Jahrhunderts? Gab es so etwas? Hätte jemand das aus einem Fenster beobachten können, er hätte an seinem Verstand gezweifelt.
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 Die drei schwarzen Katzen liefen lautlos wie Schatten die Stiegen empor. Sie erreichten unbemerkt von menschlichen Augen die Plattform der Feuertreppe im zweiten Stock. Hier wohnte Berry White. Der schmalen, verglasten Tür. die auf die metallene Plattform hinausführte, wurde durch einen schmutziggrauen, grobgewebten Vorhang etwas von ihrer Nüchternheit genommen. Die vorderste der drei Katzen, die ehemals zartgliedrige Afro-Kubanerin, stellte die Pfoten auf den vorspringenden Holzrand der schmalen Tür und blickte mit glühenden Augen in das Innere der Wohnung ... Fahles, grau-weißes Licht zuckte dort. Berry White saß vor dem Fernsehschirm. Aus dem Lautsprecher dröhnte das Trommeln zahlloser Pferdehufe und das Ballern unzähliger Schüsse. Eine wilde Verfolgungsjagd durch die Prärie fand statt. Einer der alten Wild-WestSchinken aus den Archiven der Fernsehgesellschaft wurde gezeigt. White hockte in einem altmodischen Ohrensessel den er vom Sperrmüll mitgebracht hatte und starrte gelangweilt auf den Bildschirm. Früher hatte er diese Art Filme sehr gemocht. Jetzt stellte er die Kiste eigentlich nur noch an, um die Zeit totzuschlagen und in der Hoffnung, daß es in einem solchen Film doch mal den einen oder anderen Gag gab, den er noch nicht kannte. Er trank ein Glas Cola mit einem ordentlichen Schuß Whisky und knabberte Salzstangen. Großaufnahme: Zwischen aufsteigenden Felsblöcken tauchte der Kopf eines Indianers auf. Die Rothaut legte eine Winchester an die Wange und zielte auf den wildesten Schießer, der an der Gruppe jener Reiter vorauspreschte, die vier auf Jagd befindliche Indianer verfolgte. Niemand wußte von der einsamen Rothaut in den Bergen. Der Schuß krachte. Bildwechsel... Keine Prärie mehr, keine Reiter mehr. Ein lauter Gong setzte den trockenen Schuß fort. Reklame wurde eingeblendet. Ein geschniegelt aussehender Mann im altmodischen PoPo-Scheitel, Hemd mit Stehkragen und karierter Weste spitzte die Lippen und meinte mit säuselnder Stimme, daß doch eigentlich jetzt gerade der richtige Zeitpunkt wäre, eine von McCoffrey's Leckereien zu kosten. McCoffrey versüße das Leben und dessen schönste Augenblicke. Berry White wollte keinen McCoffrey. Er wollte wissen, ob die Kugel ins Ziel traf, den Verfolger nur streifte oder ihn gar verfehlte. Er sollte es nie erfahren, wie der Film weiterging, denn es pochte leise an die Tür. Das Geräusch war so dezent, daß er es beim ersten Mal kaum wahrnahm. Ein zweites Pochen ... White wunderte sich. Fast hätte er ›herein‹, gerufen, als ihm bewußt wurde, daß das Geräusch von der Tür zur Feuerleiter kam. Aber kein Mensch kam die Feuerleiter hoch, um ihn zu besuchen! Außerdem erwartete er keinen Besuch.
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 Er erhob sich, um nachzusehen. Quitschend bewegte sich die Tür in ihren Scharnieren. »Das gibt es doch nicht!« entfuhr es ihm. Aber das gab es doch. Drei Katzen marschierten schnurrend um seine Beine. Aber das war noch nicht alles. Es gab noch mehr, so daß Berry White gar nicht mehr dazu kam, sich Gedanken darüber zu machen, wie eine Katze an ein Fenster klopfen konnte. Vielleicht — mit dem Schwanz? Die Tiere waren auffallend groß, doppelt so groß wie eine normale Hauskatze. Dieser Gedanke ging Berry White noch durch den Kopf, als es schon geschah... Ein schwarzer Schatten zuckte pfeilschnell in sein Gesicht. Scharfe Krallen mißhandelten ihn. Brennender Schmerz folgte. Ein Schrei brach aus seiner Kehle. »Verdammtes Vieh!« White riß die Arme hoch. Die große Katze zog kraftvoll und blitzschnell über sein Gesicht und seine Kopfhaut hinweg. Das Blut sprang aus den tiefen Kratzwunden über seine Stirn und seine Augen hinweg. White griff nach dem springenden Tier, fühlte das seidige Fell und das Spiel der Muskeln unter der Haut. Er faßte daneben. Die Katze war schneller. Da war auch schon die zweite heran, ehe er sich versah. Wuchtig sprang sie gegen seine Brust. Die messerscharfen Krallen rissen sein Hemd auf und bohrten sich in seine Haut. Das Tier hing mit seinem ganzen Gewicht an ihm. White taumelte. Es ging alles so schnell, daß er sich über seine einzelnen Reaktionen selbst keine Rechenschaft mehr ablegen konnte. Instinktiv hielt er beide Hände gegen sein Gesicht, fühlte das herabfließende Blut und hatte nur einen Wunsch, daß der erneute Angriff der großen schwarzen Katzen ihm nicht noch sein Augenlicht kostete. Er trat einen Schritt zurück und fühlte etwas Hartes in seinem Rücken. Die Querstange der Feuerleiter! Zu spät erkannte er die tödliche Gefahr. Die mysteriösen Katzen hatten ihn in eine Sackgasse getrieben. Eine biß ihn in die Wade. Der Schmerz war so schrecklich, daß er ruckartig sein Bein anzog. Durch die Wucht der ihn anspringenden Katze und seine Eigenbewegung erhielt White soviel Schwung, daß er ihn nicht mehr bremsen konnte. Er kippte über die Querstange und fuhrwerkte mit den Armen durch die Luft. Die Katze hockte noch immer auf seiner Brust, ihre Augen glühten in einem kalten Grün, und ihr großes Raubtiergebiß hackte in seinem Gesicht. Heißer, animalischer Atem schlug dem jungen Mann entgegen. Ein markerschütternder Schrei gellte durch den Hof. Berry White fühlte keinen Boden mehr unter den Füßen! Er wirbelte durch die Luft, schlug und trat um sich und suchte verzweifelt nach Halt. In seiner Todesangst krallte er seine Fingernägel in den dichten Pelz der Katze und hielt das Tier fest.
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 Rasend schnell kam die schwarze Erde auf ihn zu. White begriff das alles gar nicht mehr. Ein dumpfer Aufschlag! Aus der Höhe starrten zwei glühende Augenpaare über die Plattform der Feuerleiter. White blieb in seltsam verkrümmten Form liegen. Noch im Tod krallten sich seine Finger in das weiche Fell der Mörderkatze, die sich mit einer wilden Bewegung befreite, über die Leiche hinwegjagte, herumwirbelte und dann auf samtenen Pfoten die metallenen Stufen der Feuerleiter emporrannte, als sei überhaupt nichts gewesen. Das Tier war völlig unverletzt. Menschen lebten in den Häusern. Die Fenster aber waren verschlossen, und niemand hatte etwas gehört. Die drei schwarzen Katzen huschten in die Wohnung. Hier fand die geheimnisvolle und von niemand beobachtete Umwandlung in die menschlichen Gestalten der drei dunkelhäutigen, nackten Schönheiten statt. Die drei Mädchen zogen Schranktüren und Schubladen auf und öffneten auch die schwarze Aktentasche des Toten. Insgesamt vier Stoffpuppen und verschiedene magische Utensilien stellten sie sicher. Sie nahmen alles an sich. Die drei geheimnisvollen Wesen erledigten ihre Arbeit in der Dunkelheit. Als sie alles hatten, was sie suchten, huschten sie hinaus auf die Plattform, vergewisserten sich, daß die Luft noch immer rein war, ließen die erbeuteten Gegenstände, die sie in einer Plastikeinkaufstüte verstaut hatten, kurzerhand in die Tiefe fallen, nahmen nochmals Katzengestalt an und eilten die Treppen hinab. Hier unten wurden sie wieder zu bildhübschen, begehrenswerten jungen Frauen, warfen sich ihre Mäntel über, und eine von ihnen, die Afro-Kubanerin, die so etwas wie eine führende Rolle in dem Geschehen spielte, nahm die Plastiktüte an sich. Unbemerkt erreichten die drei Schönen die Straße und kehrten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Chrysler mit dem untersetzten Kubaner hinter dem Steuer, rollte ihnen leise entgegen. Die drei Hübschen nahmen im Fond des Wagens Platz. »Alles okay?« »Alles okay« bestätigte ihm die Afro-Kubanerin, lehnte sich in die weichen Polster zurück und schlug die Beine übereinander. Es machte ihr dabei nichts aus, daß der weit geschnittene Mantel über ihre Schenkel rutschte und sie praktisch nackt hinter dem Fahrer saß. »Euer Auftritt ist vorerst beendet«, sagte der Kubaner. »Ich könnte euch nach Hause zurückbringen. Aber wer weiß — vielleicht brauche ich eure Hilfe noch. — Jetzt aber bin ich erst mal an der Reihe.«
 
 Die beiden Wagen fuhren bis an das große Tor des Krankenhausgeländes heran.
 
 Larry verließ seinen Lotus Europa zuerst. Jim Reeves knallte die Tür zu, drehte den 
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 Schlüssel im Schloß und kam dann auf den Freund zu. Es war genau der Augenblick, da an der Tür der Umzäumung eine Frau mittleren Alters auftauchte. Sie trug einen dunkelgrauen Pelzmantel, der ihr bis an die Knöchel reichte. Über dem Arm hing eine große Handtasche, die in der Farbe zum Silbergrau des Mantels paßte. Die späte Besucherin, die aus dem Krankenhaus kam, machte einen eleganten Eindruck. Sie wirkte dazu sehr ernst und verschlossen. Sie war dabei, die Tür in der Umzäunung zuzuziehen, als es geschah... Sie taumelte. Ein Schwächeanfall? Larry Brent nahm den Vorfall aus den Augenwinkeln heraus wahr. Es war erstaunlich, woher er trotz der Überlastung seines Organismus noch die Kraft nahm, so schnell zu reagieren. Er warf sich herum und war mit zwei schnellen Schritten bei der aufstöhnenden Frau, die einknickte und den Halt zu verlieren drohte. Er fing sie auf. Die Handtasche rutschte der Fremden über den Arm. Der Verschluß öffnete sich, als er auf den Asphalt schlug. Zahlreiche Utensilien ergossen sich auf die Straße: Puderdose, Lippenstift, ein spitzenbesetztes seidenes Taschentuch, ein kleines Fläschchen mit Parfüm, eine Geldbörse und eine schweinslederne Brieftasche. Die Brieftasche rutschte über den nassen Asphalt. Eine Kreditkarte, eine Fotografie, die eine Mutter mit einem etwa zehnjährigen Jungen zeigte und ein Ausweis steckten darin. Die Frau stöhnte. Larry sah, daß ein schmaler Blutfaden über die Hand lief, mit der die Frau sich an der Umzäumung festhalten wollte. Er konnte die Fremde auffangen. Sie bewegte die Lippen, starrte ihn mit großen Augen an — und Larry sah im gleichen Augenblick etwas, das ihn mit Entsetzten erfüllte und ihm die Gewißheit verschaffte, daß hier ein Mensch starb, weil übernatürliche Kräfte im Spiel waren. Aus den Gesichtsporen der fremden Frau quollen dicke Blutstropfen. Aus ihrem Mund kamen sie auch und aus ihren Augen... Sie preßte die Hand an das Herz und wollte noch etwas sagen. Aber der Tod war schneller. Larry legte die Frau langsam zurück. Bleich und wortlos ging Jim Reeves neben ihm in die Hocke. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich, und fast gleichzeitig wandten sie ihre Köpfe, um auf den Weg zu sehen, den die Unbekannte gekommen war. Leer lag der vor ihnen. Kein Mensch war weit und breit. Niemand hatte den Weg der Fremden gekreuzt, niemand hatte sie angefallen oder angehalten. Bis vor wenigen Augenblicken schien sie sich noch völlig gesund und wohl gefühlt zu haben. Und nun das! »Hexenspuk«, murmelte Reeves. Er zog die Brieftasche mit den Ausweispapieren der Frau zu sich heran, klappte den Paß auf und fuhr zusammen. »Jetzt wird's ernst. Larry! Das ist der Auftakt. Der anonyme Anrufer, von dem ich dir erzählt habe, hat zugeschlagen. Weißt du, wer diese Frau ist? Niemand anders als — Mabel Krings, die Schwester des großen und geizigen Arthur Regan.« Sie brachten sie ins Krankenhaus. Aber auch hier konnte ihr niemand mehr helfen. Larry besprach sich mit dem
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 diensthabenden Arzt und setzte durch, daß er die Leiche sehen konnte. Mabel Krings' Körper wies an fünfzig verschiedenen Stellen tiefe Einstiche auf, als wäre sie von zahlreichen Schwertern gleichzeitig durchbohrt worden. Der Todesstoß war in das Herz erfolgt. Es war durchbohrt. Voodoo-Kräfte waren frei geworden. Mrs. Krings war ihnen zum Opfer gefallen. Genau wie der geheimnisvolle Anrufer es prophezeit hatte.
 
 Es war für Larry Brent nicht schwer in seiner Funktion als PSA-Agent einen Blick in das Zimmer zu werfen, in dem Charly Krings lag. Der junge Mann befand sich noch immer in einer Art Erschöpfungsschlaf. Er hatte nichts davon bemerkt, daß seine Mutter ihn besuchte und er registrierte auch jetzt nicht die Anwesenheit der beiden Männer. Larry hinterließ seine Telefonnummer und bat darum, sofort benachrichtigt zu werden, wenn irgend etwas Besonderes sein sollte. Wie Charly Krings' Zustand sich weiter entwickelte, interessierte ihn brennend. Er hatte das Gefühl, auf Eiern zu gehen, als sie durch den Korridor schritten und hinaus auf die kühle, feuchte Straße gingen. »Wenn du noch eine Viertelstunde auf den Beinen bist, old Boy, dann kippst du mir aus den Schuhen«, sagte Jim Reeves mit einem besorgten Seitenblick auf den Freund. »Du bist reif für die Falle. Hau dich hin!« »Ich kann nicht.« »Wieso nicht.« »Noch zuviel zu tun. Verdammt nochmal, ich dreh mich im Kreis, ich hab das Gefühl, gegen einen Schatten zu boxen. Ich müßte soviel erledigen, und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Da ist die Sache mit Jörg Kaufmann... mit Iwan ... ich müßte mich darum kümmern, wo die Schule steht... ich sehe einfach nicht klar.« »Weil du am Ende bist, Larry! Komm, ich bring dich nach Hause!« Jim Reeves packte den Freund am Arm. Er sah, daß Larry taumelte. Für eine Sekunde wurde es X-RAY-3 schwarz vor den Augen. Er wußte nachher nicht mehr zu sagen, wie er zu den parkenden Fahrzeugen gekommen war. »In dem Zustand fährst du mir nicht«, sprach Reeves. »Ich fahr dich jetzt nach Hause, und morgen früh holst du deinen Rennwagen hier ab.« Larry wurde nicht mehr gefragt, ob er damit einverstanden war oder nicht. Jim Reeves nahm die Dinge in die Hand. Und das war gut so. Ehe X-RAY-3 sich versah, wurde er in den Wagen des Freundes geschoben. Er war zu erschöpft und antriebslos, um selbst noch eine Entscheidung zu treffen. Unterwegs zu seiner Wohnung schlief er ein, zuckte immer wieder zusammen und strengte sich an, um bei Bewußtsein zu bleiben. Reeves redete nicht mehr viel, und Larry selbst fiel es schwer, sich auf das zu konzentrieren, was er ausdrücken wollte.
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 »Jim... was hast du vor, wenn du mich abgeliefert hast?« »Dann statte ich Berry White noch einen Besuch ab, wie vorgesehen. Ich kann nicht mehr länger warten. Mrs. Krings Tod beweist, daß die Botschaft für Arthur Regan ernster zu nehmen ist, als der Mann selbst glaubt oder zu glauben vorgibt. So ganz geheuer ist mir der Alte nicht. Er hat kein Herz. Für mich dagegen besteht kein Zweifel mehr, daß morgen mittag der Teufel los ist.« »Wieso ... morgen mittag?« »Ich habe dir von den ›Two-Regans‹ erzählt. Die beiden Artisten führen ihren Hochseilakt aus. In der Rush-Hour, genau um sechzehn Uhr dreißig, wollen sie kurz hintereinander auf einem Seil drei Straßenzüge zwischen dem UNO-Gebäude und dem Chrysler Building überqueren. Wenn der Anrufer sagt, daß er alle, die von den Kegans abstammen, ausrotten will, muß er logischerweise auch Fred und Sonja Regan mit einbeziehen. Vielleicht werfe ich auch nochmal einen Blick bei dem alten Regan vorbei. Er muß endlich mit der Sprache rausrücken. Wenn das, was geschieht, ein Racheakt ist, dann muß dem auch etwas vorausgegangen sein, etwas, woran sich Arthur Regan nicht gerne erinnern will und deshalb auch nicht darüber spricht. Aber jetzt kann er nicht länger schweigen.« »Jimmy...« »Ja?« »Ich habe eine Bitte an dich, ich...« »Ich weiß Bescheid. Larry. Ich notiere mir deine Telefonnummer. Wenn etwas sein sollte, was von Wichtigkeit ist. rufe ich dich an.« Sie gingen ins Haus. Larry holte den Lift. Als sie den Aufzug betraten, huschte etwas zwischen ihre Beine. »Nanu?« wunderte Jim Reeves sich. »Da steigt eine schwarze Katze mit ein, Larry. Gehört die hier ins Haus?« »Wenn sie auf den Aufzug wartet, ist das wohl anzunehmen«, grinste Brent. Die Katze strich um seine Beine, hockte sich neben ihn und blickte zu ihm auf. Larry bückte sich und streichelte über das seidige Fell des Vierbeiners. Schnurrend drückte sich das Tier gegen seine Hand. »Ein prachtvolles Exemplar«, bemerkte Jim Reeves. »So ein großes Tier habe ich noch nie gesehen.« Die grünen Augen musterten ihn und die Katze sah auf, als würde sie jedes einzelne Wort verstehen. In der zehnten Etage verließen sie den Lift. Die Katze lief an ihnen vorbei, und niemand dachte mehr an sie. Larry schloß die Tür zu seinem Apartment auf und tastete nach dem Lichtschalter. Weder Larry Brent noch Jim Reeves bemerkten, daß das Tier abermals auf Samtpfoten heraneilte, zwei Sekunden vor Larry in die Wohnung huschte und unter einer mahagonifarbenen Vitrine, die im Korridor stand, verschwand. X-RAY-3 war so erschöpft, daß er erst gar nicht mehr ins Bad ging. Angekleidet wie er war, ließ er sich aufs Bett fallen. Er hörte nicht mehr, wie Jim Reeves durch den Korridor ging und die Tür ins Schloß zog. Larry Brent fiel fast augenblicklich in einen todähnlichen Schlaf.
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 Larry Brent war allein. Wenn man von der geheimnisvollen schwarzen Katze absah, die sich jetzt lautlos unter der Vitrine hervorschob und den Kopf wandte. Die Ohren bewegten sich, und die Augen des Vierbeiners glühten phosphoreszierend. Dann lief das Tier rasch zur Tür, stellte sich auf die Hinterbeine, streckte sich und drückte mit den beiden Vorderpfoten gleichzeitig die Klinke herunter. Der Riegel hob sich, die Tür klappte spaltbreit auf. Das Tier ging auf alle viere herunter, drückte seinen Kopf zwischen Tür und Pfosten und verbreiterte auf diese Weise den Spalt. Es verschwand im Schlafzimmer, das von den tiefen, gleichmäßigen Atemzügen Larry Brents erfüllt war.
 
 Jim Reeves kam aus dem Haus. Zwei weitere schwarze Katzen kreuzten seinen Weg, verschwanden im Korridor und jagten über die Treppe nach oben. Der Privatdetektiv kratzte sich im Nacken. »Hier scheint es ja ein ganzes Nest von den Viechern zu geben«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. Er näherte sich seinem Wagen, als er auf einen dunkelblauen Chrysler aufmerksam wurde, der in dieser Sekunde betont langsam auf der entgegengesetzten Straßenseite fuhr. Ein untersetzter dunkelhaariger Mann saß hinter dem Steuer, blickte zu dem Apartmenthaus herüber und schien ganz in Gedanken versunken etwas zu suchen. Reeves wurde stutzig. Dieses Gesicht! Das hatte er doch schon mal gesehen und ... Da fiel es ihm wieder ein. Der Kubaner aus dem Gasthaus! Er hatte am Nebentisch hinter dem Holzgitter gesessen, und besonders Larry Brent hatte sich für seine Person interessiert, als er feststellte, daß auch aus seinem Ärmel ein Stück Stoff herausgelöst worden war. Reeves hielt den Atem an. Dieser Mann beobachtete sie, war aber so in Gedanken versunken, daß er den Privatdetektiv neben seinem parkenden Fahrzeug nicht registrierte. Reeves Gesicht wurde zur Maske. Hatte dieser Mann etwas mit den Puppen zu tun? Die Tatsache, daß sowohl von seinem — Jims — Ärmel, als auch von Larrys Jackett ein Stück Stoff fehlte, war ein bedenkliches Phänomen in der bestehenden Situation. Wenn der Kubaner ein solches persönliches Stück besaß und sich auf die Kunst der ›Witchdoctors‹ verstand, dann drohte von ihm allergrößte Gefahr. Jim Reeves blickte dem langsam fahrenden Fahrzeug nach. Da wandte der Kubaner plötzlich den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich die Blicke der beiden Männer — und sofort wurde das Fahrzeug schneller. Der Fahrer des Chrysler fühlte sich ertappt. Jetzt kam es ihm darauf an, so schnell wie möglich von der Bildfläche zu verschwinden. Diesen Eindruck zumindest gewann Jim Reeves. Er reagierte blitzschnell, klemmte sich hinter sein Steuer und startete. In einem gewagten Manöver drehte er verkehrswidrig
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 mitten auf der Straße und schob sich noch vor ein entgegenkommendes Fahrzeug, das abbremsen mußte. Jim Reeves gab Gas. Von einer Sekunde zur anderen hatte er seine Pläne über den Haufen geworfen. Woher kam der Kubaner? Warum spionierte er ihnen nach? Wohin fuhr er? Das alles wollte er wissen. Zwei Wagen befanden sich zwischen ihm und dem Chrysler. Jim Reeves legte jetzt, nachdem er sich auf der anderen Straßenseite befand, keinen besonderen Wert mehr darauf, die vor ihm fahrenden Autos zu überholen. Dieser Abstand war sogar gut. Da merkte der andere nicht gleich, was los war. Das waren Jim Reeves' Überlegungen. Hätte er jetzt einen Blick hinter die Stirn des knapp fünfzig Meter vor ihm fahrenden Kubahers werfen und die Gedanken des Mannes lesen können, wäre er anderer Meinung gewesen. Sarlo, der Voodoo-Priester, dachte: Es klappt alles nach Wunsch. Besser konnte es gar nicht gehen. Er lachte leise vor sich hin, und ohne daß es ihm bewußt wurde, sagte er: »Dann fahr' nur schön hinter mir her... genauso will ich es haben. Ich werde dich schon hinführen, wohin du gern möchtest, aber es fragt sich, ob es dir dann noch Freude macht, mir gefolgt zu sein ...«
 
 Zwei schwarze Katzen liefen die Treppe hoch. Es brannte kein Licht, und die großen runden Augen der Tiere glühten wie Feuer in der Dunkelheit. Die beiden Vierbeiner erreichten die zehnte Etage. Hier verharrten sie zunächst, schoben schnuppernd die Nasen vor und liefen den Korridor entlang, in dem Larry Brents Apartment lag. Eine Tür klappte. Die Vierbeiner blieben abrupt stehen. Dann machten sie schnelle Sprünge nach vorn. Wie durch Geisterhand bewegt, glitt die Tür zur Wohnung des PSA-Agenten auf. Eine Katzenpfote zog die Tür nach innen und verbreiterte den Spalt. Die beiden neu hinzugekommenen Katzen nahmen Witterung auf und verschwanden in Larry Brents Wohnung. Die Tür wurde von weichen Pfoten wieder zugedrückt. Alle drei Katzen eilten in Larry Brents Schlafzimmer. Die erste sprang auf das Bett des schlafenden Agenten. X-RAY-3 lag in seltsam verkrümmter Haltung da, den Kopf auf die Seite gelegt. Er war so erschöpft, daß er nicht mal spürte, wie die Tiere auf ihn sprangen, wie das erste auf seiner Schulter regelrecht spazierenging, als suche es etwas Besonderes. Jede Bewegung wäre ihm normalerweise aufgefallen. Larry Brents Bewußtsein war so trainiert, daß er die leisesten Geräusche, die feinsten Bewegungen registrierte und im Schlaf reagierte. Doch jetzt hätte jemand eine Pistole neben ihm abfeuern können, und er wäre nicht
 
 54 
 
 aufgewacht! Es war der Punkt erreicht, wo sein Organismus einfach nicht mehr mitmachte. Das über seine linke Schulter kommende Tier beschnupperte ihn, drückte seinen Kopf herab und suchte seinen Hals. Larry bewegte sich und machte eine halbe Drehung nach links. Im Schlaf griff er in die Luft und merkte, daß da etwas auf seiner Schulter hockte, aber er griff ins Leere. Die Katze sprang zur Seite, näherte sich ihm gleich darauf wieder von vorn, und Larry ahnte nicht, daß er den geheimnisvollen, gefährlichen Wesen ein besseres Angriffsziel bot als zuvor. Das Tier, das zuerst heimlich in seine Wohnung gehuscht war, konnte seine Kehle nun von vorn erreichen. Der Vierbeiner entblößte das scharfe Raubtiergebiß, die Augen flackerten wild, und dann schlug es seine Zähne hart in die Kehle des Agenten... Die zweite Katze warf sich auf Larry Brents linke Hand, fletschte ihr Gebiß und wollte es in die Pulsader schlagen. Da wurde die Tür zum Schlafzimmer vollends aufgerissen. Licht flammte auf... Die drei Katzen warfen wie auf ein Kommando hin fast gleichzeitig ihre Köpfe herum. Sie fauchten und duckten sich zum Sprung, um den Mann anzufallen, der breit und groß wie ein Fels zwischen den Türpfosten stand und mit einem einzigen Blick die außergewöhnliche und makabre Situation überschaute und erfaßte. Der Mann auf der Türschwelle war niemand anders als Iwan Kunaritschew alias X RAY-7! Er fackelte nicht lange und reagierte schneller, als die Tiere erwarteten. Kunaritschew warf sich nach vorn. Seine mächtigen Hände rissen eine der Katzen hoch und wirbelten sie durch die Luft, ehe sie ihr Gebiß in seinen Arm schlagen konnte. Die zweite sprang ihn an, klebte wie eine Klette an seiner Brust, stemmte sich auf die Hinterpfoten und wollte mit den Krallen der vorderen Pfoten sein Gesicht aufkratzen. Kunaritschew packte das wütende, fauchende Tier kurzentschlossen am Schwanz und riß es von seiner Hemdbrust herunter. Er reagierte durch den Angriff der dritten Katze, die zur Unterstützung der ersten seinen Arm ansprang, so heftig, daß die Katze wie ein Geschoß durch die Luft flog, gegen das Fenster krachte und es durchschlug. Splittern ... Scherben ... Lautes Miauen ... Das Tier durchbrach mit dem Rücken die Scheibe. Es flog durch die Luft, und sein klägliches Miauen verebbte. Ein zweiter Mann tauchte in Larry Brents Wohnung auf. Jörg Kaufmann alias X-RAY-15. Für den deutschen PSA-Agenten gab es nicht mehr viel zu tun. Die Katzen flohen in wilder Hast aus dem Schlafzimmer und passierten den Korridor. Eine verfehlte Kaufmann nur mit knapper Mühe mit dem linken Fuß. Die Tiere ließen sich nicht mehr auf eine Auseinandersetzung ein. Sie verschwanden. Kaufmann warf einen Blick durch das zersplitterte Fenster. Unten war es so dunkel, daß er den Körper der aus dem zehnten Stock gestürzten Katze nicht ausmachen konnte.
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 Den Sturz aber hatte das sich wie tollwütig gebärdende Tier aus dieser Höhe sicher nicht überstanden... Doch Kaufmann irrte. Die Katze kam mit allen vier Füßen fast gleichzeitig auf, kippte nach vorn, berührte mit dem Unterkiefer den asphaltierten Boden und überschlug sich. Ein Ruck ging durch den Körper des Tieres. Es gab ein dumpfes, klägliches Stöhnen von sich. Drei Sekunden lang blieb die Katze zitternd und schnell atmend liegen. Dann richtete sie sich auf, zog das eine Bein an und bewegte sich taumelnd, wie betrunken. Das Tier schleppte sich in den Hausschatten. Das alles wußten Jörg Kaufmann und Iwan Kunaritschew nicht. X-RAY-15 verließ die Wohnung, um die Treppenaufgänge nach den rätselhaften, todbringenden Katzen zu inspizieren, während X-RAY-7 sich um Larry Brents Verletzungen kümmerte. Die waren weniger schlimm, als zunächst vermutet. Iwan Kunaritschew nahm aus dem Apothekenschrank, der im Bad hing, ein antiseptisches Mittel und tupfte die Bißwunden am Hals und am Handgelenk ab. Die Zähne der Tiere hatten sich noch nicht sehr tief ins Fleisch des Opfers gebohrt. Larry Brent stöhnte. Im Halbschlaf bekam er mit, daß etwas vorging, aber er konnte die Dinge nicht einordnen, sie schwebten wie Geister zwischen Wachen und Traum. »Hallo, Brüderchen?« wunderte er sich mit schwacher Stimme. Seine halbgeöffneten Augen nahm den muskulösen Oberkörper und das markante Gesicht des Russen verschleiert wahr. »Was machst du denn hier?« »Ich vertreibe die Katzen, Towarischtsch.« Ein Lächeln zuckte um die Lippen des Russen. »Katzen? Was für Katzen?« X-RAY-3 schütelte sich. Man merkte ihm an, wie sehr er sich bemühte, die Benommenheit loszuwerden. Aber die Müdigkeit lag bleiern in seinem Hirn. »Vielleicht — will ich die gar nicht loswerden. Ich habe 'ne Schwäche für Katzen...« »Aber nicht für diese Sorte, die kratzen und beißen...« »Kann manchmal ganz schön sein ... verdammt nochmals!« Larry tastete nach seinem Hals. »Was brennt denn da so wie Feuer?« Kunaritschew drückte mit sanfter Gewalt Larrys Hand zurück und klebte ein Pflaster über die nachblutenden Wunden. Zwei lange Kratzer zogen sich unterhalb seines Kinns bis zum Adamsapfel hinab. »Du bist gegen Tollwut und Tetanus geimpft, Towarischtsch ...« »Was redest du da für einen Unsinn?« maulte Larry. Er richtete sich auf und saß aufrecht im Bett. Sein Schädel brummte, er spürte sein Herz bis zum Hals schlagen, und heiße und kalte Schauer liefen durch seinen Körper. Sein Kreislauf war völlig durcheinander. »Was rede ich überhaupt für einen Unsinn?« fügte er mit dumpfer, schläfriger Stimme hinzu. »Wie kann ich dich hören?« »Weil ich mit dir spreche.« »Aber du kannst nicht mit mir sprechen, Brüderchen.« »Doch.« »Du bist doch tot!« Er lauschte dem Wort nach und starrte gleichzeitig in das Gesicht, das sich einfach nicht aus den flirrenden Nebeln herausschälen wollte.
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 »Ich bin nicht tot, Towarischtsch. Das alles — war nur ein Irrtum.« »Ein Irrtum?« Iwan Kunaritschew packte den Freund an beiden Schultern und schüttelte ihn leicht. Larry hatte einen verschleierten Blick, der sich nur hin und wieder leicht klärte, aber es war kaum anzunehmen, daß er die Traumbilder, für die er sie hielt, damit klarer empfing. Sein Hirn war wie abgestorben, er nahm Geräusche wie durch eine Wattewand, die Umgebung wie durch eine dicke Milchglasscheibe und Berührungen so wahr, als wäre sein ganzer Körper mit dicken Bandagen umwickelt. »Satanas war ein Teufel. In der Stunde seines Todes hat er noch mal bittere Rache für seinen Untergang genommen. Die Hölle und ihre unsichtbaren Bestien haben ihm beigestanden. Nur so konnte er es schaffen, dich und auch mich an der Nase herumzuführen.« »Wieso ... dich?« »Erinnerst du dich noch an die Situation, die bestand, als ich hinter Satanas auftauchte?« »Ja... ganz deutlich... zwei Schüsse fielen ... einen Moment lang wußte ich nicht, wer sich wo befand... dann sah ich dich die Thronstufen herabstürzen, während Satanas in der Versenkung verschwand.« »So also hast du's gesehen ... Es war anders, Towarischtsch! Satanas wurde getroffen ... er erkannte, daß er verloren war. Er richtete seine Waffe noch auf mich. Der Strahl durchbohrte zwei Fingerbreit oberhalb meines Herzens die Brust und trat aus dem Rücken wieder heraus ... ich taumelte, aber ich fiel nicht nach vorn, sondern nach rückwärts ... ich verschwand in der Versenkung, im Schachtloch... wäre ich nicht noch bei Bewußtsein gewesen, ich hätte garantiert das Genick gebrochen... ich griff in die Sprossen, rutschte daran entlang, bremste den Sturz in die Tiefe und kam einigermaßen heil unten an ... mit verknackstem Fuß und einem Loch in der Lunge. Dann verlor ich das Bewußtsein.« »Das kann nicht sein!« Man sah förmlich, wie es hinter Larry Brents Stirn arbeitete. »Ich habe doch noch mit dir gesprochen...« »Du hast mit Satanas gesprochen, der mein Aussehen annahm, um dich zu quälen!« »Die Leiche im Leichenschauhaus ...« »Ist die von Satanas!« »Ich bin die Sprossen der Schachtwand hinuntergeklettert... ich habe gesehen, wie eine Gestalt sich vor meinen Augen auflöste...« »Eine Halluzination, Towarischtsch, von Satanas und seinen dämonischen Helfern in Szene gesetzt. Er schaffte es noch über seinen Tod hinaus, dich in die Irre zu führen, damit du ja nicht auf die Idee kämst, mir zu helfen. Er rechnete mit folgendem: der Schuß und der Sturz in die Tiefe hatten mich verletzt. Ich würde dort unten in der Kanalisation elend umkommen, wenn sich niemand um mich kümmert. Aber die Rechnung ging nicht auf. Ich kam zu mir und irrte durch die Kanalisation. Ich suchte einen befreundeten Arzt auf, der mich sofort versorgte und alle Untersuchungen durchführte. Es ist ein Wunder, daß ich noch lebe und daß ich mich seit gestern schon wieder auf den Beinen befinde. Das war ein glatter Durchschuß. Nicht mal ein Gefäß wurde getroffen ... Das hat mein Leben gerettet. Ich bin noch etwas klapprig auf den Beinen, aber das
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 hängt mit einer Geschichte zusammen, die davor passiert ist. Die erzähl ich dir ein andermal. Ich glaube, es wird sonst zuviel. Jedenfalls bin ich froh, Towarischtsch. daß ich jetzt die Gewißheit habe, daß du der bist, für den du dich ausgibst.« »Versteh ich nicht ...« »Ganz einfach: ich war im Zweifel. Ich erhielt von keiner Seite Hilfe, ich wußte nicht, ob du noch am Leben bist oder nicht. Es hätte leicht sein können, daß sich hinter deinem Gesicht Dr. Satanas verbirgt.« Larry schüttelte sich. Alles, was er hörte, klang so ungeheuerlich, daß er erst mal darüber nachdenken mußte. Und gerade das Denken fiel ihm so schwer. »Ich habe während der letzten beiden Tage die meiste Zeit in der Kanalisation und im Tempel verbracht, Towarischtsch. Ich habe beobachtet, wie die Leiche abtransportiert wurde. Das war nicht ich, das war Satanas! Es hat ihn erwischt. Aber mit seinem Verschwinden von dieser Welt sind die Dinge nicht einfach ungeschehen zu machen. Satanas hat ein Erbe hinterlassen ...« Larry nickte. Er berichtete mit schwerer Zunge von seinen Beobachtungen, von den Angehörigen der geheimnisvollen Sekte, die Satanas um sich versammelte, um Rha-TaN'my, die Dämonengöttin, zu verehren. »Rha-Ta-N'my«. fuhr der Russe unbeirrt fort, und Larry lauschte der vertrauten, tiefen Stimme, »hat uns seitdem ihr Name zum ersten Mal erwähnt wurde, immer wieder in Bann gehalten, und ich weiß heute: auf ihr Wirken auf dieser Welt gehen offenbar alle okkultischen Erscheinungen zurück. Das ist eine ganz neue Erkenntnis. Rha-Ta-N'my hat die Saat des Bösen auf diese Welt gebracht, und nun regen sich Kräfte, diese Saat zum Aufgehen zu bringen. Schwarze Kunst, Teufelsanbeter, Dämonismus, Voodoo, Spiritismus in seiner primitivsten Form, Hexerei, die Naturreligionen und der Geisterglaube und die Geisteranbeterei der primitiven Völker — das alles und mehr geht auf Rha-Ta-N'mys Wirken zurück. Unter der Führung des teuflischen Dr. Satanas, des verabscheuungswürdigen Verbrechers, der die Menschen belog und betrog, der sie zu Sklavendiensten zwang, der sinnlos ihre Leben forderte, nur weil er es so wollte, wurden Kräfte mobilisiert und zusammengeführt, die in dieser konzentrierten Form nicht von heute auf morgen einfach zu beseitigen sind, Towarischtsch. Dieser Erkenntnisse müssen wir unbedingt so schnell wie möglich X-RAY-1 mitteilen. Und hier bin ich bereits wieder an einem Punkt angelangt, wo ich mich frage, ob es überhaupt noch einen Sinn hat weiterzumachen.« Die Stimme des Russen klang resigniert. »Wie kommst du darauf?« »Bei der letzten Begegnung mit Dr. Satanas ging alles drunter und drüber. Satanas hat dich wissen lassen, daß X-RAY-1 tot sei. Ich habe bis zu dieser Stunde noch keinen Kontakt zur Zentrale aufgenommen. Aus folgender Überlegung heraus: gesetzt den Fall Satans hat uns wieder mal ein Schnippchen geschlagen, und er ist nicht tot und hat die zentrale Stelle besetzt, ohne daß jemand davon weiß, ist die PSA praktisch am Ende. In diesem Fall könnten wir nur eins tun: versuchen Satanas zu entlarven und alle zu warnen, die von der Leitstelle aus ins Unglück geschickt werden sollten. Aber können einzelne gegen einen solchen Moloch, der eine derartige Macht auf sich konzentriert, der auch jene Kanäle verstopft, aus denen bisher nur Gutes kam, überhaupt einen Erfolg beim Kampf
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 haben? Ich bezweifle das. Aber jetzt, da ich mit Sicherheit weiß, daß du echt bist, daß Kaufmann im Auftrag von X-RAY-1 den Tempel inspizierte, ist mir schon etwas leichter ums Herz. Auch Kaufmann habe ich — ebenso wie dich — sehr genau beobachtet. Der geheimnisvolle Tempel, zu Ehren Satanas und Rha-Ta-N'mys errichtet, ist ein Ort, an dem das Böse allgegenwärtig ist. Wer sich für einen längeren Zeitpunkt dort aufhält, bekommt die unsichtbaren Kräfte zu spüren. Man glaubt, von ihnen gewürgt zu werden, die Luft bleibt einem weg, man wird schließlich ohnmächtig. Ich habe Kaufmann herausholen können. Jetzt ist er bei mir, und gemeinsam werden wir noch die alte Schule inspizieren, bevor wir für heute Schluß machen. Ich hätte dich gern dabei gehabt, aber was nicht geht, geht eben nicht.« »Die alte Schule ... in Brooklyn ... richtig. Mit ihr war etwas.« »Sie wollen sich dort offensichtlich neu etablieren.« »Sie haben das Buch der Totenpriester, glaube ich ...« Iwan nickte, und Larry vernahm die Stimme des Freundes: »Sie besitzen es mit Gewißheit. Das einzige, vollständig existierende Eremplar befindet sich in ihrer Hand. Wenn sie die Riten und Beschwörungen richtig anwenden, können sie diese Weltkugel in Stücke reißen. Dämonenmacht heraufbeschworen, hat die Wirkung unzähliger Atombomben. Aber über diese Dinge wollen wir später ausführlich reden. Du kriegst in dem Zustand, in dem du dich augenblicklich befindest, doch nur die Hälfte mit. Beantworte mir wenigstens eine Frage, Larry! Hast du X-RAY-1 in den vergangenen zwei Tagen gesprochen?« »Ja! Die PSA ist in ihrer Schlagkraft unverändert, Brüderchen. X-RAY-1 lebt! Als Satanas das Gegenteil behauptete, tat er das, um uns fertig zu machen. Aber es ist ihm nicht gelungen.« Kunaritschew atmete auf. »Eine bessere Nachricht, Towarischtsch, konntest du mir gar nicht geben. Und das andere — das biegen wir schon wieder hin.« Larry dachte nach. Es fiel ihm schwer, den Ausführungen zu folgen, und er wußte, daß da noch etwas war, was ihn beschäftigte; er zermarterte sich das Gehirn. Da fiel es ihm wieder ein. »Was war das vorhin mit den Katzen, Brüderchen?« »Sie waren in deiner Wohnung. Towarischtsch. Ich beobachte dich den ganzen Abend schon und weiß, wo du dich im einzelnen herumgetrieben hast und wer dich nach Hause gebracht hat. Wir schlichen uns die Treppe hoch und beobachteten deine Tür. Wir sahen die Katze, die in deiner Wohnung verschwand und nicht mehr zurückkehrte. Und wir sahen die beiden anderen, die kurz danach kamen — und von der anderen eingelassen wurden...« »Eingelassen wurden?« »Ja! Sie wollten dich töten! Wir sind rechtzeitig dazu gekommen und konnten das verhindern. Hinter welcher Sache bist du her, Larry? Kannst du uns Näheres darüber sagen?« Larry hörte sich sprechen, doch er konnte später nicht mehr sagen, worüber er sich ausgelassen hatte. Es war die Rede von den Puppen, von den ungeklärten Opfern, die Mrs. Krings vorausgegangen und auf die gleiche geheimnisvolle Weise gestorben waren. Es war die Rede von Berry White, der auf eine noch ungeklärte Weise an Voodoo-Wissen
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 herangekommen war und Charly Krings und andere unter Druck setzte und dadurch Geld erpreßte. Das alles aber wiederum mußte mit einem Voodoo-Priester zu tun haben, der besessen war von dem Gedanken, sich an einem reichen Mann namens Arthur Regan zu rächen. Larry sprach auch von dem Zwischenfall in dem Lokal. »Vielleicht ist Reeves der Wahrheit näher als er denkt, Towarischtsch. Ihr wurdet beobachtet. Von einem ›Witch-doctor‹? Dann schwebt ihr beide in größer Gefahr. In dem Augenblick, da er über etwas Persönliches von euch verfügt, ist euer Leben nicht mehr viel wert. Er kann jederzeit über euch verfügen.« Auf Larry Brents Stirn entstand eine steile Falte. »Du hast da vorhin etwas gesagt, Brüderchen, ... die Konzentration der Mächte ... ihre Herkunft... aber nein, das ist natürlich Unsinn...« »Was willst du sagen, Larry?« X-RAY-3 schüttelte sich wie ein Hund, der in den Regen gekommen war und preßte seine Hand an die Stirn, die sich heiß und fiebrig anfühlte. »Nichts... es ist nichts.« Er rutschte über das Bett und tat alles wie in Trance. Iwan Kunaritschew hielt ihn fest. »Was hast du vor, Towarischtsch?« »Ich begleite euch in die alte Schule...« »Kommt nicht in Frage. In deinem Zustand.« »Mir geht's schon wieder gut.« »Du bleibst hier.« »Du kannst mich nicht daran hindern.« »Doch, das kann ich. Wenn ich erkenne, daß einer unbedingt Selbstmord begehen will, dann hindere ich ihn daran. Also auch dich.« Es geschah schneller, als Larry Brent erkennen konnte. Kunaritschews Faust schnellte nach vorn und traf voll ins Ziel. Der Kopf von X-RAY-3 flog zurück. »Tut mir leid, Towarischtsch«, murmelte der Russe, indem er den Freund langsam zurücklegte. »Jetzt siehst du völlig entspannt aus. Es gibt Menschen, die muß man manchmal zu ihrem Glück zwingen. Zu denen gehörst du auch.« Iwan Kunaritschew hielt sich nur noch solange in der Apartmentwohnung auf, wie unbedingt nötig. Der Russe verhängte das zersplitterte Fenster mit einer Wolldecke und ließ die Sonnenrollos herunter, um die nächtliche, feuchtkalte Luft abzuhalten. Er deckte Larry Brent fürsorglich zu und inspizierte dann noch mal gründlich die Wohnung, um sicher zu sein, daß sich keine der rätselhaften großen Katzen irgendwo versteckt hielt. Er stöberte in den äußersten Ecken herum und leuchtete sie mit seiner Stablampe aus. Er fand nichts. Auch der zurückkehrende Jörg Kaufmann berichtete, daß er auf keine Katze gestoßen war. »Die haben sich aus dem Staub gemacht, Iwan. Es ging ihnen offenbar doch zu heiß her.« »Dann wollen wir hoffen, daß das auch von Dauer bleibt.« Mit diesen Worten nahm der Russe einen Hausschlüssel vom Schlüsselbrett neben der Tür und schloß sie von außen ab. Den Schlüssel nahm er an sich.
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 Wortlos ließen die beiden PSA-Agenten sich vom Lift in die Tiefe tragen.
 
 Niemand wurde Zeuge, als die schwarze Katze an der Hauswand entlangstrich und mehr als einmal stehenblieb, als müsse sie neue Kraft schöpfen, um die nächsten Meter wieder zurücklegen zu können. Das Tier war verletzt, humpelte und konnte mit einem Bein nicht auftreten. Öfter leckte es sich die Pfoten und drehte dann schwer und steif den Kopf, um die Bauchseiten zu erreichen. Das Fell zeigte an mehreren Stellen feuchte Flecken, die aus einer Mischung zwischen Blut und Speichel bestanden. In den Augen des verletzten Vierbeiners loderte wildes Feuer. Das Tier röchelte. Jeder Atemzug, den es tat, schien eine Qual zu sein. Der animalische Trieb aber hielt es auf den Beinen. Die schwarze Katze erreichte die Eingangstür des Hauses. Sie drückte sich gegen die Tür, aber die war fest verriegelt. Die Katze starrte auf das Schloß und den faustgroßen, silbernen Knopf oberhalb des Schlüssellochs. Das Grün in den großen Augen schien sich für den Bruchteil eines Augenblicks zu verstärken. Etwas Seltsames geschah. Es knackte leise, als ob jemand den Riegel zurückschob. Ein leichter Ruck lief durch die Tür. Das Tier drückte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen und der winzige Spalt verbreitete sich. Die verletzte, taumelnde Katze schleppte sich die Treppe empor, legte nicht mal eine Pause ein und schien zu fühlen, daß ihre Zeit abgelaufen war. Aber sie wollte noch ein bestimmtes Ziel erreichen und etwas hinter sich bringen. Das Tier lief in die zehnte Etage, taumelte durch den stockfinsteren Korridor und fand mit traumwandlerischer Sicherheit jene Tür wieder, hinter der Larry Brents Wohnung lag. Schweratmend lehnte die Katze einige Sekunden lang am äußeren Türpfosten, das Maul halb geöffnet. Hals und Nacken war nun sichtbar angeschwollen. Die Kieferpartie war aufgeschabt und Fell fehlte. Grau und rot zeigte sich die aufgeschürfte Haut an den betreffenden Stellen. Das Tier starrte mit glühenden Augen zur Klinke hoch. Die bewegte sich unter den geistigen Spannungen, die es ausschickte. Parapsychische Kraftströme wurden frei. Es knackte zweimal im Schloß, als ob ein Schlüssel sich drehte. Die Tür sprang auf. Die Belastung wirkte auf das Tier zurück. Es taumelte durch den Spalt, die Beine versagten ihm den Dienst und es kippte um. Zwei, drei Minuten lang blieb es wie tot liegen. Sein Röcheln wurde stärker. Es hatte kaum noch die Kraft zum atmen, aber es rappelte sich wieder auf, torkelte abermals konnte sich gerade noch fangen und ließ sich dann gezielt gegen die Tür fallen, damit sie sich wieder schloß. Leise klappte die Tür. Niemand hörte es. Larry Brent nahm die Ankunft der schwerverletzten Katze, die von einem
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 unvorstellbaren Willen getrieben wurde, die trotz ihrer körperlichen Schwäche Kräfte entfaltete, die ans Wunderbare grenzten nicht wahr. Sarlos Voodoo-Kräfte zeigten sich hier in einem Maß, wie das für normaldenkende Menschen eigentlich unmöglich ist. Aber auch das Unmögliche hatte in diesem Leben, auf dieser Welt Platz. Das Tier schleppte sich röchelnd durchs Schlafzimmer und steuerte auf das Bett zu. Ein heiseres Fauchen mischte sich in das Röcheln, als die Katze zum Sprung ansetzte, um mit letzter Kraft die Höhe zwischen Fußboden und Bett zu überwinden. Sie schaffte es kaum, rutschte ab, krallte sich in die Matratze, zog sich unendlich langsam in die Höhe und blieb schweratmend und keuchend liegen. Die haßerfüllten Augen waren auf Larry Brent gerichtet, und zentimeterweise schob das Tier sich nach vorn. Deutlich war zu sehen, wie das wildpochende Herz gegen die Bauchdecke schlug. Die Katze streckte die linke Vorderpfote aus und die Krallen bohrten sich in Larry Brents Hemd und rissen es auf als sich das Tier mit seinem ganzen Körpergewicht nach oben zog. Noch fünf Zentimeter, dann war es hoch genug, daß die krallenbewehrten Pfoten das Gesicht des Opfers erreichten. Da ging ein Ruck durch den Körper der Katze. Weit öffnete sie das Maul, als würde ihr plötzlich die Kehle zugedrückt. Das Röcheln erstarb, und die Katze rührte sich nicht mehr. Langsam erfolgte die Umwandlung in den menschlichen Körper. Die Pfote, die auf Larry Brents Brust lag. vergrößerte sich, und aus ihr bildete sich eine schlanke, braunhäutige Frauenhand. Das Tier, das neben dem Agenten lag, wuchs. Während die Größenveränderung stattfand, wurde aus dem Katzenkörper der Leib einer schlanken Exotin. Die Züge, noch halb katzenhaft, halb menschlich, glätteten sich, und die letzten Haare, die an einen Pelz erinnerten, verschwanden. Glatt und makellos war die Haut der Schönen, die langen, seidigen Wimpern berührten die etwas hochstehenden Backenknochen, auf denen ein rosiger Hauch lag. Ein sanftes, erlöstes Lächeln spielte um die sinnlichen Lippen der nackten Frau, die sich wohlig neben Larry Brent ausstreckte, deren verkrampfter Zustand sich in der Umwandlung verlor ... X-RAY-3 merkte und wußte von alledem nichts.
 
 Er konnte es nicht fassen, als er sah, wo der dunkelblaue Chrysler einbog. In den Hof der alten, nicht mehr benutzten Schule! Von der alten Schule in Brooklyn aber hatte auch Larry Brent gesprochen! Allerdings in einem ganz anderen Zusammenhang. Jim Reeves rollte langsam an den Bürgersteig heran und ließ die roten Rücklichter, die er quer über den Hof verfolgen konnte, nicht aus den Augen. Der Privatdetektiv löschte die Scheinwerfer seines Autos und harrte eine Minute lang hinter dem Steuer aus.
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 Bis zu dem weit offenstehenden Tor waren es nur zehn Schritte. Die tat er, als die Scheinwerfer im Hof erloschen. Reeves lief geduckt an dem drei Meter hohen Eisengitterzaun entlang, blieb einen Moment lang im Schatten der gewaltigen Sandsteinsäule und steuerte dann das Seitengebäude, eine ehemalige Turnhalle, an. Er hielt sich dort im Kernschatten auf und beobachtete, wie der höchstens einsfünfundsechzig große Kubaner den Hof überquerte, die beiden riesigen Tore schloß und dann auf das alte Schulgebäude mit der häßlichen, abbröckelnden Fassade zuging. Die Schritte des Kubaners knirschten auf dem grobkörnigen Kies. Jim Reeves, der den Anschluß nicht verpassen wollte, lief an der Hausfassade entlang. Hier waren graue, ausgewaschene Platten in den Boden eingelassen, so daß er sich fast lautlos darauf bewegen konnte. Er war solche Szenen gewohnt. Es war nicht das erste Mal, daß er jemand verfolgte. Reeves hatte da seine eigene Taktik entwickelt und war immer zum Erfolg gekommen. Doch diesmal wollte sich kein rechtes Gefühl des Triumphes einstellen. Es war alles zu glatt gegangen. Er nahm sich vor, noch mehr auf der Hut zu sein als sonst. Aber dann schalt er sich im stillen wieder einen Narren. Es gab überhaupt keinen Grund, mißtrauisch zu sein. Er beobachtete den Kubaner genau. Der hatte es sehr eilig, in das Gebäude zu kommen. Er ging durch eine graugestrichene Holztür und schloß von innen ab. Seine Absätze knallten auf die nackten Steintreppen, seine Schritte hallten durch den Gang. Reeves blickte durch die vergitterten Fenster im Parterre. Schwacher Lichtschein ... Ein Schatten... Mehr konnte er nicht erkennen. Er ging durch den Hof. Auf der Hinterseite des Gebäudes brannten abgedunkelte Lichter hinter den Fenstern des Dachgeschosses. Überall waren die Vorhänge vorgezogen. Hinter den Fenstern der tiefer liegenden Etagen glaubte Jim hin und wieder einen Schatten zu sehen. Dort, hinter diesen Fenstern, bewegte sich etwas... Tiere? Er blickte genauer hin. Ja! Katzen... Er machte eine aus, zwei. drei. Der Hausmeister schien ein Katzenarr zu sein. Was suchte der Kubaner hier in diesem Gebäude? Jim Reeves mußte an die Dinge denken, die Larry Brent ihm erzählt hatte. Gehörte der Kubaner zu der Gruppe, die sich hier neu etablieren wollte? Wie ein Raubtier schlich Reeves um das Gebäude, machte sich mit der Umgebung vertraut und entdeckte schließlich etwas, was sein Herz höher schlagen ließ. In der ersten Etage stand zur Hälfte ein Fenster offen! Jim Reeves hatte schon manches Kletterkunststück vollbracht. Auch das stellte kein Problem für ihn dar. Die breiten Fenstersimse aus verwittertem Sandstein im Parterre dienten ihm als erste Stufe. Da hinaufzukommen, war leicht. Von hier aus stieg er auf ein vorspringendes Dach zu einem der insgesamt fünf Eingänge, die es in diesem Schulgebäude gab. Dieses Dach schloß bündig ab mit den Fenstersimsen der ersten Etage. Bis zu dem offenstehenden Fenster mußte er einen Weg von rund fünfzehn Metern
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 zurücklegen. Er benutzte die vorspringenden Kanten der mächtigen Sandsteine wie einen Griff und hielt sich daran fest. Auf diese Weise passierte er eines der dunklen Fenster nach dem anderen und stieg an dem offenstehenden ein. In der Hocke blieb er sekundenlang auf der Fensterbank sitzen und starrte in die Dunkelheit. Weiträumiger Korridor... Alles still! Drüben an der Ecke glühten zwei Augen. Katzenaugen! Das Tier huschte lautlos und pfeilschnell davon, als Jim Reeves sich in den Korridor schwang. Leise Geräusche kamen von ganz oben. Stimmengemurmel. Rascheln, Schritte. Behutsam klappte eine Tür. Der Privatdetektiv lief die Treppe empor. Das Gebäude hatte vier Stockwerke. Im vordersten sah er Lichtschein unter den Türritzen. Auf Zehenspitzen näherte Reeves sich der betreffenden Tür, nicht ohne sich zuvor zu vergewissern, wie sein Fluchtweg aussehen würde, sollte er unerwartet hier entdeckt werden. Schon der riesige Korridor mit den wuchtigen Säulen, den verwinkelten Treppenaufgängen, den Nischen und vorspringenden Mauern bot zahlreiche Versteckmöglichkeiten, wenn es schnell gehen mußte. Und wenn alle Stricke rissen, konnte er über die Treppe nach unten eilen und wieder durch das Fenster klettern und verschwinden. Er lauschte. Stimmen. Jemand sprach von Rha-Ta-N'my und Dr. Satanas und davon, daß man den Auftrag weiterführen müsse. Dinge, von denen Larry Brent gesprochen hatte, fand er hier bestätigt. Er warf einen Blick durch das Schlüsseloch. Ihm genau gegenüber waren die verhängten Fenster. Der Raum, in den er blickte, erinnerte ihn an einen riesigen Sarg. Die Wände waren schwarz gestrichen, und zwei junge Frauen — eine davon eine Blondine — damit beschäftigt, lange Bahnen - schwarzer Tücher an den vorbereiteten Wänden zu befestigen. Zwei junge Frauen, ein Mann! Die drei Personen, die Larry in dem verlassenen Tempel beobachtet hatte und schließlich aus den Augen verlor. Der Raum enthielt einfache Stühle, die noch wild aufeinandergestapelt waren. Sämtliche Tische hatte man entfernt, bis auf einen. Jim Reeves konnte mit allergrößter Mühe einen Zipfel der Tischplatte erkennen, die an der Stirnseite des großen Raumes stand. Am Tischrand lag ein großes, sehr schweres Buch, eingebunden in brüchiges, schwarz braunes Leder. Das geheimnisvolle Buch, von dem er schon gehört hatte, von dem die meisten Menschen nichts wußten, lag dort auf dem Tisch. Reeves fühlte die Versuchung in sich aufsteigen, die Tür aufzureißen, sich auf das Buch zu stürzen und es zu besitzen. Der Wunsch tauchte so plötzlich und so heftig in ihm auf, daß er sich zusammenreißen mußte, um jetzt keine Kurzschlußhandlung zu begehen. Von der Seite her trat eine Gestalt in das Blickfeld. Jetzt sah er auch den Mann des Triumvirats. Ein kleines, bleiches Gesicht, schmale Lippen, geziert von einem
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 Menjoubärtchen. Der Mann, der für die Länge eines Atemzuges vor Jim Reeves' Augen geriet, sah aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Dann drehte er dem heimlichen Beobachter wieder den Rücken zu und reichte seinen beiden gutaussehenden Begleiterinnen schwarze, mit unleserlichen Zeichen und Symbolen bestickte Stoffbahnen, die sie aus den Tempelsäulen entfernt hatten. Ein Geräusch ließ Reeves herumwirbeln. Eine Tür klappte. Das war weiter oben. Schritte folgten. Dann klappte wieder eine Tür. Leises Klopfen ... Dann eine Stimme. »Ah, schon zurück, Mister Sarlo?« Der Mann lispelte ein wenig. »Schon ist gut, Don. Ich möchte gern etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen. Darf ich kurz zu Ihnen hereinkommen?« Zum ersten Mal hörte Jim Reeves den Kubaner sprechen, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Die Stimme kannte er! Es gab nicht den geringsten Zweifel. Wenn jemand wie er hundertmal und mehr die Tonbandaufzeichnungen der anonymen Anrufe abgehört hatte, dem haftete die Stimme — selbst verstellt — im Gedächtnis. »Aber natürlich, Mister Sarlo. Für Sie bin ich doch immer zu sprechen...« Türklappen... Stille... Reeves lief die Treppe empor und fand Türen, die auf den Korridor mündeten. Das gleiche Bild wie unten. Nur einen Unterschied gab es: am Ende des großen Ganges gab es ebenfalls eine Tür. Hier lag die ehemalige Hausmeisterwohnung. Ein Namensschild klebte daran: Don Hawkins. Reeves konnte nicht hören, was in der Wohnung gesprochen wurde. Ein anderes Geräusch nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Leises Schmatzen. Nicht weit von hier entfernt. Zehn Schritte weiter zurück war eine Tür, an der ebenfalls ein Namensschild klebte: Sarlo — stand darauf. Sarlo — der Kubaner? Dahinter waren auch die Geräusche. Reeves legte die Hand auf die Türklinke und stellte fest, daß die Tür mit dem Namensschild des Kubaners nicht verschlossen war. Schummeriges Licht! Er blickte auf einen langen, flachen Tisch. Darauf standen verschiedenfarbige Schalen. In den Schalen lag frisches Fleisch, frische Leber, Hackfleisch, Herz, Nieren. Vor diesen Schalen — saßen Katzen. Er zählte auf Anhieb sieben. Denen schmeckte es noch. Drei Schalen waren leer, drei andere noch gefüllt und unberührt. In einer unberührten lag frischer Fisch. Insgesamt dreizehn Katzen wurden hier offenbar aufs beste verköstigt. Reeves betrat den dämmrigen Raum. Die Katzen blickten ihn an und verfolgten jeden seiner Schritte, fielen ihn aber nicht an und miauten nicht. Das Licht stammte von einer altmodischen, sehr hübsch anzusehenden Öllampe. Reeves, der eine Schwäche für solche Gegenstände hatte, nahm das sofort wahr. Eine eigenwillige Stimmung, eine ungewöhnliche Atmosphäre umgab ihn. Der Raum mit den schrägen Wänden war überladen trotz seiner Geräumigkeit.
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 Alles war vollgestellt, und Reeves wurde irgendwie an eine Mischung zwischen dem Lager eines Trödlers, zwischen der Einrichtung eines Alchimisten und eines Zauberpriesters, der sich mit geheimnisvollen Riten befaßt, erinnert. An großen schwarzen Nägeln hingen Fetische und handgeknüpfte Wandteppiche, Bilder mit Darstellungen Primitiver. Afrikanische und südamrikanische Holzschnitzereien standen oder lagen überall herum, kleine Schränke mit geschnitzten Türchen oder Schubladen füllten die Ecken. Ganz links stand in einem Holzgestell neben einem steinernen Ausguß ein großer Trog, der eine gewisse Ähnlichkeit mit jenen Behältern hatte, wie sie gern von Karikaturisten gezeichnet wurden, die weiße Forscher in den Kochtopf steckten, wobei sich dann meistens noch ein witziger Dialog ergab. Der Behälter in Sarlos Wohnung hatte nicht diesen Umfang. Über dem im Dreigestell hängenden Topf spannte sich ein grob gezimmertes Regal, das überfüllt war mit verkorkten und verschraubten Flaschen, in denen sich Essenzen und Flüssigkeiten befanden. Der Duft des frischen Fleisches und des Fisches mischte sich mit dem der Kräuter und Essenzen, die hier in diesem großen Topf gebraut oder benutzt wurden. Diesem Regal genau gegenüber, in unmittelbarer Nähe der Öllampe, hing ein zweites.  Das war überladen mit Stoffpuppen, wie Vodoo-Priester sie herstellten! Mit einem Auge immer die gepflegten Katzen unter Kontrolle, die hier wie die Menschen am Tisch saßen und ihre Schalen leerten, mit dem anderen Auge die Umgebung in sich aufnehmend, so näherte er sich dem Regal mit den Puppen. Alle Puppen trugen am Handgelenk kleine Schilder. Auf einigen stand nur ein Name, »Eve«, »Vera«, »Anne«, »Kathrin«, »Maya«, auf anderen standen ganze Adressen vermerkt. Voodoo-Puppen des Hexendoktors! Zwei Puppen befanden sich darunter, in denen Nadeln steckten. In einem plötzlichen Reflex zog Reeves die Nadeln heraus und legte sie einfach auf das Regal. Er prägte sich einige der Namen auf den Schildern ein und fuhr zusammen, als er drei nebeneinander sitzende Puppen entdeckte, die Schilder mit folgenden Namen trugen: »Fred Regan«, »Sonja Regan«. »Arthur Regan«. Auf dem Regal darunter lag eine Puppe, über und über mit Nadeln bespickt, und Reeves wußte, daß es sinnlos war, hier die Nadeln herauszuziehen. Der Person, zu der diese Puppe in Verbindung stand, konnte niemand mehr helfen. Die Puppe war die von Mrs. Mabel Krings. Reeves schärfte sich ein, auf der Hut zu sein, aber er war doch so sehr mit Neuentdeckungen befaßt, daß er zu spät merkte, daß plötzlich jemand hinter ihm stand. »Ich glaube, Sie haben sich jetzt lange genug in Ruhe umgeschaut. Jetzt möchte ich als Ihr Gastgeber mich auch ein wenig mit Ihnen unterhalten. Ich glaube, daß diese Unterredung sehr interessant wird.« Reeves wirbelte herum. Er hielt keine Waffe in der Hand, denn er hatte die Erfahrung gemacht, daß ein bewaffneter Detektiv stets dem Gegner einen Grund gab, selbst seine Waffe einzusetzen. Der Mann, der vor ihm stand, war allerdings bewaffnet. Er hielt eine Pistole mit
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 abgesägtem Lauf, Kaliber 9 mm, auf Reeves' Bauch gerichtet. Sarlo, der Voodoo-Priester, blickte ihn eiskalt an. Reeves' Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. »Ich habe Sie also doch noch gefunden. Sie sind der Mann, der Regan und dessen Familie den Tod prophezeit hat.« »Richtig. Und ich werde dieses Versprechen halten. Ich habe bisher jedes gehalten.« »Warum wollen Sie ihn töten?« »Er hat den Tod tausendfach verdient. Ich habe mir geschworen, alle auszurotten, die seinen Namen tragen und von seinen Vätern abstammen. Er hat die Menschen, die damals für ihn arbeiteten, behandelt wie die Tiere. Vor allem hat er unsere Götter beleidigt. Ich war damals acht Jahre alt, als es geschah. Alle hatten ihre Arbeit getan. Er ist nach getaner Arbeit in die Versammlungsstätte eingefallen und hat gewütet wie ein Tobsüchtiger. Er hat die heiligen Gegenstände zerstört, die Menschen geschlagen und immerzu gebrüllt, daß sie Faulenzer seien und ihre kostbare Zeit hier mit Nichtsnutzigkeiten verbrächten. Er hat die Peitsche auf meinen Vater herabsausen lassen. Bei dem Versuch, dem Schlag zu entgehen, stieß er gegen die frisch mit Öl gefüllte brennende Lampe. Wie eine lebende Fackel ist mein Vater hinausgerannt. Er hat furchtbar gebrüllt. Die anderen wollten ihm zu Hilfe eilen, aber Regan hat sie daran gehindert. So ist mein Vater verbrannt.« »Er ist ein grausamer, alter Mann«, murmelte Reeves. »Ja. das ist er.« »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, so zu handeln, wie Sie bereits gehandelt haben und noch handeln wollen. Sie sind nicht besser als er. Überlassen Sie, wenn er schon keine irdischen Richter fand, das Richten einem Höheren! Wenn Sie morden, stellen Sie sich auf die gleiche Stufe mit ihm.« Sarlo schüttelte den Kopf. »Sie reden Unsinn«, stieß er hervor. »Ich habe über dreißig Jahre auf diesen Augenblick gewartet. Dreißig Jahre lang hassen, wissen Sie, was das heißt? Hassen — und warten, bis man spürt: jetzt ist die Zeit gekommen, da hast du die Macht, da erhören dich deine Voodoo-Götter. Nur auf dieses eine Ziel habe ich hingearbeitet. Es ist nicht leicht, soviel Macht zu erringen, wie ich errungen habe. Nun verfüge ich über sie — und ich werde sie rigoros anwenden!« Dieser Mann war ein Verblendeter! Reeves versuchte sein Möglichstes, den Kubaner von seinem irrsinnigen Unterfangen abzubringen. Doch Sarlo war taub gegen gute Ratschläge. »Ich hätte noch Verständnis für Ihren Haß«, fuhr der Privatdetektiv daraufhin fort, eine andere Platte auflegend, um Zeit zu gewinnen und Sarlo genauer zu studieren, um vielleicht die Möglichkeit zu erhalten, seine Aufmerksamkeit abzulenken und ihn eventuell zu überrumpeln. Doch der Kubaner war auf Draht. »Aber ich habe kein Verständnis mehr dafür, daß Sie auch andere in das Geschehen mit einbeziehen.« »Wen meinen Sie damit?« Reeves nannte Berry White und Charly Krings und teilte seine Beobachtungen dazu eingehend mit. Er erwähnte auch die beiden ungeklärten Mordfälle, von denen Larry Brent erzählt hatte und ließ auch den schrecklichen Tod des Studienprofessors nicht unerwähnt. »Es hat einige Verwirrung gegeben, das ist richtig. E sind Dinge geschehen, die ich —
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 so — nicht gewollt habe. Fangen wir bei White an. Er war einer der wenigen, die von mir erfahren hatten. Er suchte Rat im Sinne Voodoos, und den gab ich ihm. Zu mir konnte jeder kommen und um Rat und Hilfe bitten gegen Bezahlung. Ich war wie ein Arzt, der sich ebenfalls bezahlen läßt. Ich brauchte das Geld. Aus vielen Ländern mußte ich mir Substanzen und Kräuter beschaffen. Das ist nicht billig. White ließ sich Puppen anfertigen, und er nannte mir die Namen der Leute, die er unter Druck setzen wollte. Das waren ein paar reiche Mitschüler und zum Schluß ein Fachlehrer. Ich hielt White ausdrücklich dazu an, die Macht des Voodoo nicht zu überfordern. Er hat nicht auf mich gehört. Daß er Charly Krings unter Druck setzte, paßte in meinen Plan. Aber was dann geschah, wollte ich nicht. Das gehörte zu meiner Entscheidung. White hat die Grenzen, die ich ihm setzte, in seiner Wut überschritten. Da mußte ich angreifen. Zu einem Zeitpunkt, als ich Charly Krings bereits einen meiner Hilfsgeister geschickt habe, hat White zugeschlagen. Er hat die Rechnung dafür erhalten. Meine Lieblinge haben sich seiner angenommen.« Ein zärtlicher Blick ging über die sieben Katzen hinweg. Einige von ihnen strichen um seine Beine, andere hockten letzt in den Ecken und auf dem Sofa und leckten sich die Pfoten. »Auch Henry Mathews geht auf das Konto Berry Whites«, fuhr Sarlo unvermittelt fort, ehe Reeves eine ganz bestimmte, ihn bedrängende Frage stellen konnte. »Die beiden anderen — die junge Frau und der Junge im Krankenhaus — gehen auf mein Konto. Opfer meiner Versuche. So etwas kommt vor. Ich mußte meine Macht erst prüfen, ehe ich Regan das androhen konnte, wovon Sie wissen.« Die Kaltschnäuzigkeit, mit der dieser Mann einfach zwei wildfremde, unschuldige Menschen in den Tod schickte, versetzte Reeves einen Stich ins Herz. Sarlo lächelte maliziös. »So ist das Leben, Mister. Man gewinnt erst im Lauf der Zeit die Fähigkeiten, die man braucht. Das geht nicht von heute auf morgen. Aber nun bin ich perfekt. Der Beweis: meine Schönen, die mich umgeben.« Reeves erkannte am Blick, wen er meinte. »Was haben die Katzen damit zu tun?« »Ein Voodoo-Priester ist dann am Höhepunkt seiner Macht angelangt, wenn er Menschen — in Tiere verwandeln kann.« Sie wollen doch nicht sagen ...« »Doch«, fiel der Voodoo-Priester ihm ins Wort und rückte an seiner goldfarbenen Brille, »genau das will ich damit sagen. Sie sind umgeben von jungen, hübschen Mädchen und Frauen. Sie sind alle von selbst zu mir gekommen. In langen Sitzungen und Beschwörungen haben wir uns kennengelernt. Ich könnte Sie jetzt hier allein im Zimmer zurücklassen — und Sie würden es nicht wagen, auch nur einen einzigen Fluchtversuch zu unternehmen. Meine Kätzchen würden nicht zögern, Ihnen die Augen auszukratzen. Das ist unangenehm! — Nun, das alles hätten Sie sich ersparen können, wären Sie weniger neugierig gewesen. Es tut mir leid, Sie auf Eis zu legen oder Sie unter Druck zu setzen. Entweder das eine oder das andere... Ich habe ein kleines Stück Stoff aus dem Ärmel Ihres Mantels herausgeschnitten. Ich werde noch in dieser Nacht eine Puppe anfertigen und sie mit zauberkräftigen Kräutern und Substanzen behandeln, um Ihre Seele in die Puppe zu zwingen! Und der andere, ein gewisser Larry — so jedenfalls sprachen Sie ihn an — wird wohl oder übel das gleiche über sich ergehen lassen müssen. Sie haben sich mit ihm abgesprochen, er ahnt etwas und will verhindern, was nicht mehr verhindert werden kann. Um ihn brauche ich mich wahrscheinlich nicht mal
 
 68 
 
 persönlich zu kümmern. Das erledigen meine kleinen krallenbewehrten Freundinnen für mich.« »Ich glaube Ihnen nicht.« »Daß ich euch...« »O nein. Davon bin ich überzeugt. Mörder Ihres Schlages haben kein menschliches Gefühl! Wenn Sie die Macht haben, uns zu vernichten, werden Sie das tun « »Sie schätzen mich richtig ein. Das ist gut so. Sie glauben mir also nicht wegen der kleinen, süßen Kätzchen? Nun, ich will es Ihnen demonstrieren.« Er wandte kaum merklich den Kopf. »Vera!« rief er. »Anne! Zeigt, wie ihr wirklich seid.« Er richtete den Blick wieder voll auf den Privatdetektiv. »Nach Einbruch der Dunkelheit können sie Ihre Gestalt nach Belieben verwandeln. Sie tun es gern, denn sie sind freiwillig Diener des Voodoo. Tagsüber verfügen sie über ihre menschliche Gestalt, und niemand sieht ihnen an, wer sie wirklich sind und was sie vermögen.« Reeves hielt den Atem an, als er sah, wie die eine der gerufenen Katzen sich wohlig streckte und im Streckvorgang ihr Körper dehnte, immer größer wurde, wie das Fell sich langsam aufhellte, wie der Pelz verschwand und glatte, makellose Haut an seine Stelle trat. Die Katze wuchs, und aus ihrem Körper heraus schälte sich der nackte, vollendet schöne Körper einer jungen Kubanerin. Jim Reeves mußte mehrmals die Augen schließen und wieder öffnen. Ein Traum? »Nein, Wirklichkeit«, vernahm er die spöttische Stimme des Voodoo-Priesters. Zwei junge Frauen, eine schöner als die andere saßen plötzlich da, wo sich vor wenigen Augenblicken noch zwei Katzen befanden. Langes, schwarzes Haar fiel nach vorn und hinten über die Schultern und verdeckte die strammen, vollen Brüste. Um die Lippen der Schönen spielte ein rätselhaftes Lächeln. »Genug«, sagte Sarlo. »Ich könnte sie Ihnen alle zeigen. Aber wir sind hier nicht in einem Striptease-Lokal.« Die Mädchen nahmen wieder Katzengestalt an, und Reeves war sprachlos. »Kommen wir zum Wesentlichen«, fuhr der Voodoo fort. Er nahm aus seiner Rocktasche einen Behälter, den er aufklappte. Dabei hielt er immer noch die Waffe in der Hand, und Reeves wußte, daß sein Gegenüber keine Sekunde zögern würde, die auch einzusetzen. In der kleinen Schachtel befanden sich zwei Stoffetzen, die aus Reeves' Jacke und aus dem Jackettärmel Larry Brents stammten. »Außerdem muß ich diese beiden Puppen —« und mit diesen Worten griff er nach dem Regal und nahm jene Puppen herunter, die den Namen »Fred Regan« und »Sonja Regan« trugen, »noch präparieren...« »Am besten ist es«, sagte da eine Stimme von der Tür her, »Sie lassen alles so, wie es ist.« Reeves' Blick erfaßte einen breitschultrigen, kräftigen Mann mit einem wilden, flammendroten Bart und stoppeliger Haarfrisur. Der unerwartete Besucher war mit schnellem Schritt im Raum. Dann ging alles drunter und drüber. Sarlo ließ sich erst gar nicht auf Experimente ein. Er wirbelte herum, riß kurzentschlossen das lose aufgelegte Regalbrett von den Winkeleisen und warf es durch
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 die Luft. Alles, was darauf stand, flog durch den Raum. Mit einem schnellen Sprung brachte der Kubaner sich in Sicherheit, war für den Bruchteil eines Augenblicks noch neben dem großen Kessel in dem Dreiergestell zu erblicken, riß dann eine Tür auf und verschwand in dem dahinterliegenden Raum. Die Holzfiguren und Stoffpuppen flogen auch gegen die Öllampe, und ehe es jemand in dem allgemeinen Durcheinander verhindern konnte, fiel sie um, und lange Flammenzungen leckten nach den primitiven Puppen und fraßen sich im Nu in die Leiber. Die Katzen fauchten und zischten. Einige sprangen wie von einer Tarantel gebissen in die Höhe, und mit Erschrecken registrierte Reeves, daß die Tiere Feuer fingen, noch ehe sie überhaupt mit dem Brandherd oder sprühenden Funken in Berührung gekommen waren. Die Stoffpuppen, in denen ihre Seele gefangen waren! Die lichterloh brennende Puppe, die mit ihnen identisch waren, fielen in Schutt und Asche und mit ihnen die Tiere! Miauend sprangen einige Vierbeiner durch die Luft, jagten durch die weit offenstehende Tür und liefen als lebende Fackeln durch den finsteren, langen Korridor. Ihr klägliches Miauen hallte durch das ganze Haus. Das auslaufende Öl trug die Flammen schnell in die äußersten Ecken der überladenen Dachkammer. Im Nu hüllte Feuer und dichter, beißender Rauch die Menschen ein, und sie mußten sich zurückziehen. Löschversuche wurden im Keim erstickt. Wandteppiche, altes, trockenes Holz, hochbrennbare Substanzen standen in lodernden Flammen. »Verdammt!« schimpfte der Russe. Er riß die Tür zum Nebenraum auf, von dem aus es eine Verbindungstür zur Kammer des Voodoo-Priesters gab. Der Raum war leer. In wenigen Worten erfuhr Reeves, daß die beiden Männer, die hier aufgetaucht waren, Iwan Kunaritschew und ein Deutscher namens Jörg Kaufmann waren. Kunaritschew und er hatten sich in das Schulgebäude geschlichen, um herauszufinden, was hier getrieben wurde. Dabei waren sie Zeuge des Gesprächs zwischen Sarlo und ihm geworden, und als Kunaritschew es für angebracht hielt, einzugreifen, überlistete Sarlo den Russen durch seine unerwartete Reaktion. Sie klingelten nach dem Hausmeister. Der kam nicht. Rauchschwaden wälzten sich durch den Korridor. Der Raum des Voodoo-Priesters stand in hellen Flammen. Jim Reeves, Jörg Kaufmann und Iwan Kunaritschew setzten Schaumlöschgeräte ein, die sie in den Korridoren abhängten. Die meisten funktionierten nicht. Und diejenigen, die funktionierten, schafften es nicht, den Brandherd einzudämmen. Die Feuerwehr kam. Die Dachkammer Sarlos brannte völlig aus, ebenso zwei benachbarte Räume und ein Teil der Hausmeisterwohnung. In dem Durcheinander waren sowohl dieser Mann als auch die drei Rha-Ta-N'my-Anhänger untergetaucht. In dem Raum, der als Tempel neu eingerichtet werden sollte, waren lediglich die schwarzen Stoffbahnen und eine große Zahl seltsam bestickter Gewänder aufzufinden. Die drei hatten sich mit dem unheimlichen Buch aus dem Staub gemacht. Überall im Haus fand man die verkohlten Skelette von Katzen. Da die gesamte
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 Einrichtung des Voodoo-Priesters ein Raub der Flammen geworden war, konnte man davon ausgehen, daß sämtliche Katzen getötet worden waren, vorausgesetzt, daß die Puppen, die ihre Persönlichkeit als Menschen symbolisierten, sich hier an Ort und Stelle befunden hatten. Polizeieinheiten kamen, die Iwan Kunaritschew alarmierte. Gemeinsam suchte man die ganze Gegend ab. Sarlo mußte gefunden werden. Aber er war wie vom Erdboden verschluckt. Die Nacht wurde für Jim Reeves, Jörg Kaufmann und Iwan Kunaritschew länger, als sie gedacht hatten. Iwan Kunaritschew und seine Begleiter suchten das Hotel auf, in dem die »Two Regans« untergebracht waren. Fred und Sonja Regan hielten sich mit einem Journalisten in der Bar auf. Ein Zeichen dafür, daß Sarlo die Puppen der beiden bei sich hatte, als er floh. Die beiden Agenten und der Privatdetektiv führten ein eingehendes Gespräch mit den Geschwistern. Iwan versuchte die beiden Artisten davon zu überzeugen, daß es wohl besser wäre, die Vorführung des morgigen Tages zu verschieben, bis man Näheres über Sarlo wußte. Fred und Sonja Regan waren nicht bereit, das Vorhaben zu verschieben. Sie machten Iwan und den anderen auch klar, daß das ungeheuer kompliziert sei. Der ganze Reklamerummel, der Aufbau, die technischen Vorbereitungen, die Rundfunk und Fernsehen gemacht hatten ... Fred Regan, ein ruhiger, sympathischer Mann mit ausgeglichenem Wesen, bedankte sich für das Gespräch und sagte zu Iwan Kunaritschew: »Obwohl es mir schwerfällt, die Dinge zu glauben, mit denen Sie versucht haben, uns zu überzeugen, will ich sie als gegeben hinnehmen. Aber sagen Sie selbst: was würde es nützen, wenn wir die Vorführung verschöben? Der Voodoo-Priester besitzt die Puppen, und wenn er uns Böses anhaben will, dann kann er das von jedem Punkt der Erde aus — egal, wo immer er sich befindet.« »Sie haben recht. Aber ich weiß nicht, was er im Schild führt, wenn Sie und Ihre Schwester sich zwischen Himmel und Erde befinden.« »Sie denken an — Absturz?« »Ja.« »Mit diesem Risiko leben wir Tag für Tag, Mister Kunaritschew.« Sie verließen unverrichteterdinge das Hotel. Noch über vier Stunden lang beteiligten sie sich an den Razzien, welche die Polizei durchführte, um den Verschwundenen zu finden. Niemand fand Sarlo. Müde und abgeschlagen kehrten die Männer im Morgengrauen in ihre Wohnungen zurück. Kunaritschew blickte aus müden Augen auf die endlosen Häuserreihen, an denen er vorbeikam. »Vielleicht verbirgt er sich irgendwo in einem dieser Häuser... hinter diesem Fenster dort... oder hinter jenem ... überall kann er hier in dieser Riesenstadt untergetaucht sein. Und es ist, als ob man eine Stecknadel suche ...«
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 Er schlug die Augen auf und brauchte eine Weile, ehe er begriff, wo er sich befand. Er lag in seinem Bett. Iwan, schoß es ihm durch den Kopf! Verdammt nochmal, ich habe geträumt. Ich habe mit ihm gesprochen, aber das kann nicht sein... Larry Brent richtete sich langsam auf, als ihm ein Schreck durch die Glieder fuhr. Da lag — noch jemand in seinem Bett! Das helle Sonnenlicht, das durch die Ritzen des Rollos sickerte, fiel quer über das Bett. Ein nacktes, junges Mädchen? Brent schluckte. Er konnte sich nicht erinnern... »Unsinn«, knurrte er, fest die Augen zusammenpressend und sie wieder schließend. »Eine Halluzination! Aber jetzt habe ich doch geschlafen...« Und er fühlte sich in der Tat frisch und ausgeruht. Als er die Augen wieder öffnete, blieb der Eindruck. Eine junge Exotin! Larry zog das Rollo in die Höhe und entdeckte die zersplitterte Scheibe. Strahlend blauer Winterhimmel über New York. Im Tageslicht betrachtete er den Körper der Schönen. Die Fremde war tot! Zahlreiche blaue Flecken auf Armen und Beinen und der Bauchdecke... Der Unterkiefer zeigte schwere Verletzungen, als wäre sie darauf gefallen… Und noch eine Merkwürdigkeit entdeckte der Agent: das linke Bein der unbekannten Toten war vom Fuß bis zum Oberschenkel angekohlt, als hätte sie dieses Bein in Feuer gehalten. Larry verließ das Schlafzimmer, riß sich die verschwitzten Kleider vom Körper und stellte sich unter die warme Dusche. Anschließend brauste er sich kalt ab, rubbelte sich mit einem Frotteehandtuch und schlüpfte dann in seinen Hausmantel. Brent warf nochmals einen Blick auf sein Bett. Alles war unverändert. »Wenn das kein Traum ist, dann war das andere auch keiner«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. »Dann war Kunaritschew wirklich hier, und die Geschichte, die er mir erzählt hat, hört sich so plausibel an, daß man sie beinahe glauben könnte. Ich möchte jetzt nur wissen, wer auf die makabre Idee kommt, mir ein Unfallopfer ins Bett zu legen und dann still und heimlich wieder zu verschwinden. Da passen ein paar Sachen überhaupt nicht zusammen ...« Er lief ins Wohnzimmer, ging zum Telefon und warf beiläufig einen Blick auf die Uhr. Drei Uhr nachmittags! So lange hatte er tief und fest geschlafen. Er griff sich an sein Kinn und zuckte zusammen. Erst in diesem Augenblick dämmerte ihm ein weiterer Zusammenhang! »Der Faustschlag!« erinnerte er sich. Kunaritschew hatte damit sichergehen wollen, daß er, Larry, auch wirklich im Bett blieb! »Verdammt nochmal! Jetzt will ich's aber genau wissen!« Er hob den Hörer ab und wählte. Er kam über zwei Nummern nicht hinaus. Von der Seite kam eine Hand über den Tisch und legte sich auf die Gabel. »Tut mir leid! Aber ich muß vorsichtig sein. Ich kann mir denken, daß Sie jetzt eine Menge Fragen loswerden wollen. Nun, ich kann Ihnen sicher eine ganze Reihe davon beantworten.«
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 Vor ihm stand ein untersetzter Kubaner, der eine goldgeränderte Brille trug. »Mein Name ist Sarlo. Ich habe mir gedacht, daß ich bei Ihnen besonders gut aufgehoben bin. Auf die Idee, hier nachzuschauen sind nämlich Ihre Freunde nicht gekommen.« Larry Brent starrte in die Öffnung der abgesägten Waffe. »Ich verstehe nicht, ich...« »Sie werden gleich alles verstehen, Mister Brent. Wir haben eine ganze Stunde Zeit, unsere Probleme zu erörtern. Erst um vier Uhr fängt die Fernsehübertragung an. Dann allerdings muß ich mich auf jemand anders konzentrieren.« Sarlo dirigierte den Agenten auf einen Sessel. Larry, dem Gebot der Stunde gehorchend, folgte der Aufforderung. Larry Brent erfuhr, was Sarlo bisher getan hatte, was er für ein Ziel verfolgte und wie er in die Wohnung kam. Er konnte in etwa eine Erklärung darüber abgeben, wie die Leiche des nackten Mädchens in sein Bett gekommen war. Schwerverletzt hatte sich die Voodoo-Katze noch auf sein Zimmer geschlichen, voller Haß, Rache zu nehmen für die Niederlage. Aber der Tod hatte ihren Plan zunichte gemacht. Er erfuhr alles über den Zwischenfall in der Schule und über die Rolle des Hausmeisters. Dieser Mann war ein Anhänger aller okkulten Erscheinungen und hatte stets Kontakt zu Personen gesucht, die sich mit diesen Dingen abgaben. Dabei war er sowohl auf Sarlo als auch auf Dr. Satanas und dessen Anhänger gestoßen und hatte das alte Schulhaus als Quartier und Zentrale jenen angeboten, die auf der Suche nach geeigneten Räumlichkeiten waren. Larry erfuhr auch von Sarlos Plan, die Artisten in die Tiefe zu stürzen, ohne daß er selbst dabei in Erscheinung trat. »Millionen werden Zeuge sein«, sagt er abschließend. »Auch Sie, Brent! Und obwohl ich von Ihrer Wohnung aus die Operation durchführe, werden Sie sie nicht verhindern können. Sehen Sie hier!« Sarlo deutete auf eine primitive Stoffpuppe, die gegen das halbgeöffnete Fenster lehnte. »Die Puppe hält gerade das Gleichgewicht. Die geringste Erschütterung, von mir oder von Ihnen ausgelöst, wird die Puppe in die Tiefe stürzen lassen. Ich werde in der Nähe des Fensters bleiben. Ich kann sie jederzeit erreichen. Diese Zeit steht mir noch zur Verfügung, egal, was immer auch geschieht. Sehen Sie das Bild, das an die Brust der Puppe geheftet ist, Mister Brent? Ich habe die Fotografie aus einem Album genommen, das hier vom Regal stammt.« Das Bild zeigte eine etwas ältere Porträtaufnahme Larry Brents.
 
 Um sechzehn Uhr begann die große Show. Schon vor diesem Zeitpunkt versammelten sich die Menschen in den Straßen, über die das dicke, straff gespannte Hochseil führte. Hubschrauber kreisten über dem Ort des Geschehens. Die Parkplätze in einem Umkreis
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 von fünf Kilometern waren bis auf den letzten Platz belegt. In den Straßen wimmelte es von Schaulustigen, und die Menschen drängten sich an den Fenstern der Büro- und Geschäftshäuser. Die Fernsehkameras waren installiert, und die ersten Bilder wurden gesendet. Vor einem Wolkenkratzer, nur dreißig Meter von dem gespannten Seil entfernt, war ebenfalls ein Kameramann postiert. Fred und Sonja Regan zeigten sich auf dem Wolkenkratzer, von dem aus ihre luftige Reise über drei Straßenschluchten gehen sollte. Fred Regan blickte in den Himmel. »Das Wetter ist ausgezeichnet«, freute er sich und spuckte in die Hände, als er nach dem Balancestab griff. »Ein bißchen windig. Aber das kriegen wir hin.« Er prüfte ein letztes Mal die Spannung des Seils. Alle Vorbereitungen waren unter seinen sachkundigen Augen erfolgt. Was er unternahm, war ein Wagnis, eine Sensation! Aber Sensationen brauchte die Welt. Dieser Hochseilakt über den Straßenschluchten New Yorks würde die größte Reklame und gleichzeitig den Abschluß der Karriere der beiden Artisten sein. Mit fünfundvierzig und dreiundvierzig Jahren hatten sie ein Alter erreicht, wo man sich nicht mehr solchen Belastungen aussetzte. Fred Regan starrte in die Tiefe. Ameisengleich kamen ihm die Menschen vor. »Ob sich auch Vater irgendwo darunter befindet?« fragte er seine Schwester, ehe er den ersten Fuß auf das Seil setzte. »Von hier jedenfalls kann ich ihn nicht erkennen«, entgegnete Sonja Regan, der man ihr Alter nicht ansah, die frisch und gepflegt und jugendlich wirkte. Man konnte sie zehn Jahre jünger schätzen. Unter den Schaulustigen in der Tiefe befanden sich Jörg Kaufmann, Iwan Kunaritschew und Jim Reeves. Sie wirkten übernächtigt und hatten schon nach wenigen Stunden Schlaf wieder ihre  Wohnungen verlassen, um sich an der Suche nach dem verschwundenen Sarlo zu beteiligen. Noch immer gab es keine Spur von ihm. »Hoffentlich geht alles gut«, murmelte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, den Blick gen Himmel richtend. Fred Regan hatte die ersten zehn Meter auf dem Seil zurückgelegt. Ein Mensch schwebte zwischen Himmel und Erde, nichts weiter unter sich als ein fingerdickes Seil. Darunter gähnende Straßenschlucht. Der Wind umpfiff den Kopf des Hochseilartisten, der Wind erschwerte das Gehen. »Einer wie Sarlo gibt nicht auf. Solche Menschen kennen keine Gnade. Menschliche Gefühle sind ihnen fremd«, murmelte Kaufmann alias X-RAY-15. Er wollte etwas zu Jim Reeves sagen, aber der war plötzlich von seiner Seite verschwunden. »Mister Reeves?« Weit und breit keine Spur mehr von ihm. Iwan und Jörg setzten ihren Rundgang fort. Sie sahen sich die Menschen, die sich hier versammelt hatten, sehr genau an und hatten eine Hoffnung: vielleicht hatte der Kubaner sich unter die Menge gemischt. Eine solche Möglichkeit war nicht ganz von der Hand zu weisen, und in Anbetracht der Dinge war es besser, wenigstens etwas zu tun, als die Hände in den Schoß zu legen. Fred Regan zuckte zusammen. Der Stich traf ihn unerwartet.
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 Regan schwankte, konnte aber die Balance wieder erlangen. Seine Schwester, die hinter ihm ging, merkte sofort, daß etwas nicht stimmte. »Was ist los, Fred?« fragte sie besorgt. »Nichts, alles okay.« Es war schon wieder vorüber. Aber da kam der zweite Stich. Oberarm und Oberschenkel schmerzten, als ob jemand mit einem Bohrer darin wühlte. Fred Regan biß die Zähne zusammen. Er fühlte, wie es warm an seinen Schenkeln herunterlief. Blut! Blut tropfte auch zwischen seinen Fingern entlang. Es kam aus einem Ärmel. Regans Herz schlug wie rasend. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Was die Menschen unten auf der Straße und an den Fenstern nicht sehen konnten, erblickten Millionen detailliert auf den Bildschirmen. Regan wurde totenbleich, man sah sein schmerzverzerrtes Gesicht, die ungeheure Anstrengung, die plötzlich, erst nach einem Viertel der Wegstrecke über die Straßenschluchten, auftrat. Die Menschen vor den Bildschirmen hielten den Atem an. Was war los mit diesem Mann? Warum blutete er plötzlich aus mehreren Wunden? Fred Regan schloß die Augen. Er hatte das Gefühl, von tausend glühenden Nadeln gleichzeitig durchbohrt zu werden. Vor seinen Augen begann sich alles zu drehen. Da taumelte er zum ersten Mal, und Millionen sahen es, und wie ein Windstoß ging entsetztes Aufatmen und Bewegung durch die Menschenmassen. Auch Larry Brent wurde Zeuge. Den Atem anhaltend, verfolgte er das grausame Geschehen um einen unschuldigen Menschen, der im wahrsten Sinn des Wortes zur Marionette in den Fingern eines Scheusals geworden war. Schweiß perlte auf der Stirn von X-RAY-3. Aus den Augenwinkeln heraus sah er die kräftigen braunen Hände, welche die primitive Stoffpupppe hielten, die Fred Regan darstellte. Bereits vier Nadeln steckten im Leib der Puppe. »Ich weiß, was jetzt hinter Ihrer Stirn vorgeht, Brent«, tönte Sarlos Stimme. Er lachte häßlich. »Lassen Sie's nicht darauf ankommen! Ich sitze genau unter dem Fenster. Denken Sie, was mit Henry Mathews, dem Studienprofessor, geschah. Seine Puppe ist unter ein Auto gekommen.« « »Machen Sie diesem Spiel ein Ende, Sarlo!« preßte Brent zwischen den Zähnen hervor. Seine Hände umklammerten die Sessellehnen. »Hören Sie auf damit, verschwinden Sie!« Larry stieß hörbar die Luft aus der Nase. »Nein, da wären die Leute enttäuscht. Sie warten doch nur noch darauf, daß Regan abstürzt. Und diesen Gefallen werde ich ihnen tun!« Er hielt eine neue Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger und richtete sie auf das Herz der Puppe. Da fiel der Schuß ... Hart und trocken bellte er auf. Sarlo zuckte nur kurz zusammen und riß die Augen auf. dann entfiel seinen Fingern langsam die Nadel. Er fiel mit dem Kopf nach hinten und berührte das Fenster, wo die Puppe lehnte, die
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 Larry Brents Paßbild an die Brust geheftet hatte! X-RAY-3 sprang auf. Seine Blicke irrten von einer Richtung in die andere. Er starrte auf den Bildschirm, sah, wie Fred Regan taumelte, wie die Balancestange seinen Händen entfiel, wie er vom Seil rutschte — und ins Leere griff. Ein tausendstimmiger Schrei wurde zu einem einzigen, aufgenommen von den Außenmikrofonen der Reporter, die zwischen den Menschen unten auf der Straße unterwegs waren. Larry hetzte zum Fenster, sah die Puppe mit seinem Paßbild über die Brüstung stürzen, griff daneben, wirbelte herum und starrte totenbleich den Mann an, der mit gezückter Waffe ins Wohnzimmer trat. »Jim?!« fragte er matt. »Ja, ich bin's. Ich habe alles gehört. Du brauchst keine Angst zu haben. Er hat geblufft. Das mit deiner Puppe — stimmt nicht! Er hatte gestern abend keine Zeit mehr, die Vorbereitungen zu treffen, die notwendig sind, um die Puppe zu verhexen. Er konnte die Essenzen und Kräuter nicht mehr mischen. Alles ist verbrannt.« »Wie kommst du hierher?« »Es war eine Idee, nur so. Er hatte eine Wut auf uns. Mich konnte er nicht mehr schädigen, vielleicht wiederholte er den Versuch bei dir. Es hat sich gelohnt herzukommen und auch gelohnt nachzudenken. Und es hat sich gelohnt, diesmal nicht ohne Waffe zu gehen. So sehr ich diese Dinger hasse, Larry, diesmal hat sie ihren Zweck erfüllt. Einer mußte sterben, damit zwei oder gar drei andere weiterleben können.« Fred Regan war geschwächt. Aber er handelte instinktiv. Er griff nach dem Seil und hielt sich daran fest. Die dabei entstehende Erschütterungen und Vibrationen wirkten sich auf die Standfestigkeit seiner Schwester aus. Mit der Balancestange konnte sie sich fangen, sah aus entsetzt aufgerissenen Augen ihren Bruder am Seil hängen und lief schneller, als es ihre Abmachung war auf ihn zu. Seine Finger lösten sich. Sie mußte ihm helfen, damit er nicht in die Tiefe stürzte. Aber das, was in ihrer Macht lag, war gering. Sie hätte das Drama nicht verhindern können. Und doch wurde Fred Regan gerettet. Ein Hubschrauber tauchte auf, eine Strickleiter wurde herabgelassen, ein Mann turnte auf die Sprossen hinaus, legte Seil um Seil um Fred Regan und der Mann wurde schließlich langsam an Bord gehievt und direkt ins nächste Krankenhaus transportiert.
 
 Im Korridor der PSA trafen sie sich wieder. Larry Brent und Iwan Kunaritschew. Sie fielen sich in die Arme. Sie verloren nicht viel Worte. Die Geschichte, die Larry Brent geträumt zu haben glaubte, stimmte von Anfang an, und sie wurde bestätigt durch eine Besichtigung der Leiche, die ursprünglich in den Morgenstunden mit einer Sondermaschine nach Rußland geflogen werden sollte. Da laut Absprache Larry Brent der Begleiter sein sollte und er nicht erschien, war dieser Flug nicht durchgeführt worden. In der Kühlkammer, die für Iwan Kunaritschew hergerichtet war, lag ein Mann ohne Gesicht. Die bösen Geister, die Dr. Satanas noch über dessen Tod hinaus unterstützt hatten, waren durch Kunaritschews Identifizierung überlistet worden, und sie hatten nun
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 das Feld geräumt. Im Sarg lag Dr. Satanas, und Larry Brent und Iwan Kunaritschew konnten sich davon überzeugen, daß er wirklich tot war. Diesmal hatten sie den Beweis! Sie kehrten in die Zentrale der PSA zurück und suchten ihre Büros auf. Larry Brent verließ dabei durch eine Geheimtür, die hinter der riesigen, die ganze Wand einnehmenden Weltkarte lag, sofort sein Büro wieder, um das von X-RAY-1 aufzusuchen. Nur ihm war dieser Weg bekannt. Als X-RAY-1 nahm er die Meldung von X-RAY-7 entgegen. Iwan Kunaritschew sagte: »Ich hatte schon schlimme Befürchtungen, Sir, und ich bin froh — daß ich sie nicht bestätigt finde. Ich bin froh, daß es Ihnen gut geht.« »Auch ich bin froh, X-RAY-7«, klang es in der vertrauten Stimme, die jeder Agent kannte, zurück. Und dann erzählte Iwan Kunaritschew noch mal die Geschichte, die er bereits Larry Brent in allen Einzelheiten berichtet hatte, ohne zu ahnen, daß der Mann, der zuhörte und dessen Stimme durch einen elektronischen Trick in die Stimme des allen bekannten X RAY-1 umgewandelt wurde, niemand anders war als sein bester Freund Larry Brent... ENDE
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